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Es gibt eine Philosophie der Werte,
die ein Wissen um das Weltgeschehen
mit instinktiver Hochachtung vor dem

unabänderlichunerforschlich Gebliebe-

nen zu klären sich bemüht. Es gibt
aber auch eine Pseudophilosophie, die
in naivster Kurzsichtigkeit das ganze
oder einen Teil des Weltgeschehens
Als grundsätzlichgelöst der fragenden
Mitwelt anzubieten wagt. Beide

hat Goethe im köstlichenIntermezzo
zwischen Faust und Wagner gekenn-
zeichnet und das bescheideneGenügen
der Wagnerschen Beengtheit ist leider

heute auch in der wissenschaft nochnicht
Überall ausgetilgt. Und Nietzsche hat
den gewiß nützlichstenBeitrag hierzu
in seiner ,,FröhlichenWissenschaft«ge-
geben. Warum dem so ist, sei an einem

konkreten Beispiel aufgsezeigt,das wert

ist, der foentlichkeit nicht vorenthal-
ten zu bleiben.

«

Jm Spätsommer letzten Jahres
wurde ich gebeten, in einer gemein-
samen Sitzung der Technisch-wis-
fenschaftlichen Vereine Mittel-

deutschtands einen Lichtbildekvok-
trag zu halten, dessen Thema ich vom

Ver schlauer m. .·. (3)

Standpunkt meines Fachgebietes aus

mit der Bezeichnung »Die Welteis-

theorie (Glazialkosmogonie)
in ihrem Verhältnis zu pa-

läobiologischen Problemen«
umgrenzte. Jch wollte nicht mehr und

nicht weniger ausführen, als zunächst
die Gelehrtenwelt meines Fachgebietes
an gewisse bis heute strittig geblie-
ben-e Fragen der Deszendenztheoriie
und ihrer Grenzgebiete zurückerinnern
und bestimmte Einsichten der Welteis-

lehre zur Lösung dieser Fragen, beschei-
den genug, zum mindesten als frucht-
bare Arbeitshypothese, anbieten. Jch
leitete meinen Vortrag, der am 22. No-

vember letzten Jahres im überfüllten
Auditorium maximum der Univer-

sität Leipzig stattfand, am Orte,
da einst der große Psychologe Wundt

seine Hörerhundertschaftenbegeisterte,
folgendermaßen ein: Es ist mir

die Ehre zuteil geworden, im Ver-

bande der technisch-wissenschaftlichen
Vereine Mitteldeutschlands vom Stand-

punkt des entwicklungsgeschichtlichein-

gestellten Biologen aus zu einer Theorie
Stellung zu nehmen, die bereits zu
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Beginn ihres allmählichen Bekannt-

werdens einen fröhlichen Streit der

Geister heraufbeschworen hat, wie er

ähnlicherweisenur von Fall zu Fall in

der Geschichte menschlichenForschens
und Denkens zu verzeichnen ist. Wenn

nicht alles trügt, dürfte zum mindesten
die nach meinem Vortrag einsetzende
Diskussion eine Kostprobe vom welteis-

lichenVorpostengeplänkelabgeben. Nun

umfaßt die Welteislehre schlechterdings
alle hauptsächlichstenGebiete unseres
Wissens um die Natur, zieht gleichwohl
Astronomie wie Physik, Meteorologie
wie Geologie, Biologie wie Anthropo-
logie in den Gesichtskreis ihrer Erörte-

rungen. Sie ist im wesentlichen ja auch
nichts anderes als eine allgewal-
tige Synthese, die mit den Mit-

teln deduktiver Schlußfolgerungenund

zwangsläufiger Jndizien das gesamte
Weltgeschehenauf eine logisch geschlos-
sene und denkmöglicheFormel bringt.
Schon darum allein ist es wert, sie zu
kennen und sichmit ihr zu beschäftigen.

Eine ganz andere Frage ist dann die,
wie weit es dem Fachforscher vorbehal-
ten ist, das für seine Zwecke ihm plan-
sibel erscheinen-de dieser Welteislehre
herauszuschälenund ihre Richtigkeit im

Rahmen seines Fachgebietes zu über-

prüfen. Kommt er hierbei zu der Er-

kenntnis, daß ihm zum mindesten eine

brauchbare Arbeitshypothese angebo-
ten ist, so muß und wird er sie gerne

benutzen. Die Frage, wie weit andere,

ihm in letzter wissenschaftlicherVertie-

fung fremde Fachgebiete,diese Perspek-
tive erreichen, ist für ihn dann schließ-
lich hinfällig und eine wissenschaft-
liche Diskussion darüber un-
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fruchtbar. Zum mindesten aber darf
er glauben, daß im Rahmen einer ge-

schlossenherauffundsierten Theorie, wie

die der Welteislehre, auch die seinem
Fachgebiet entlegenen Gebiete nichtnutz-
los sich ihrer bedienen. Schließlichwird

ja auch jeder Biologe, der nach dem Ur-

sprung des Lebens, nach der Deszendenz
der Arten, dem Ursprung des Menschen
usw. fragt, seine theoretischen Per-
spektiven in das Gewand einer beson-
deren Kosmogonie oder Weltentstehungs-
lehre kleiden, wie das alle Biolo-

gen getan haben, die die Frage nach
dem Werdegang des Gesamtlebendigen
aufgeworfen haben. Und Welt-

entstehungslehren gibt es mehrere, die

augenblicklich mehr oder minder be-

kämpft oder anerkannt werden. Sei es

die von Kant-Laplace, die sich immer

noch einer gewissen Wertschätzunger-

freut, andernteils (z. B. von Holzmül-
ler) als unheilbar krank bezeichnet
wird, seien es die Meteoritenhypothese
von Lokyer und Zehnder, wo zum

mindesten der äther wie etwa im Sinne

Härbigers als widerstehendes Me-

dium betrachtet wird, oder seien es

schließlichdie von Moulton und Cham-
berlin, wo wiederum der Gedanke

des Einfanges eines vordem selbständi-

gen Planeten zum Monde mit hinein-
spielt.

Ganz fraglos koordinieren derartige
Ausblicke mit Härbigers Welteislehre.
Und wenn Hörbiger z. B. fordert, daß
das Gesetzder Schwere nur lokale, d. h.
im Umkreis beschränkte Gültigkeit
habe, so weiß der Astronomieprofessor
Riem nur zu sagen, »daßwir nicht in

der Lage sind, etwas dafür und da-
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wider anzuführen, da die beobachteten
Tatsachennicht so ausgedehnte Räume
Umschließen.Man kann nur dagegen
einwenden, daß dann jenes Band fehlt,
daß die Himmelskörperaneinander

binde, dessen Wirkung wir aber in
einer Reihe von sonst unerklärlichen
Tatsachen glauben erkennen zu kön-
nen«. Es möchtebezweifelt werden, daß
der Glaube in jedem Fall das Un-

erklärbare recht fe r ti g t! Jedenfalls
bleibt es ganz dem persönlichenErmes-
sen des Fachforschers vorbehalten, sich
bei seiner Schau aufs Ganze dieser oder

jener Weltentstehungstheorie zu be-

dienen.

Nun darf aber ein außerordentlich
wichtiger Faktor nicht vergessen wer-

den, der dochganz wesentlichunser Zeit-

alter kennzeichnet. Es scheint jene un-

ruhvolle Atmosphäreüber unserem gan-

zen Naturwissen zu lasten, wie bild-

lich und vergleichsweise gesprochen in

den Tagen vor der Mobilmachung. Jn

allen Disziplinen der Naturforschung
gärt es noch Neuerungen, die bisheri-
gen Erkenntnisse lassen unbefriedigt
Autoren guten Rufes lassen Bücherüber
den Irrtum unserer Weltanschauung,
über den Zusammenbruch der Wissen-
schaft usw. erscheinen. Die Stand-

punktslehre oder Relativitätstheorie,die

die Katheder von vier Fakultäten in

Atem hielt, mag nur ein Beispiel da-

für sein. wenn man klar sieht, he-

steht der brennende Wunsch, ja eine

unabänderlicheSehnsucht nach der so-
eben erwähnten Gesamtsynthese alles

Weltgeschehens!Sollte es nicht das

Verdienst Hörbigers sein, die Ge-

witterschwülevor der Mobilmachung
(3«)

beseitigt und den Mobilmachungsbefehl
ausgesprochen zu haben? Jhm würde

dann der eigentlich-eKampf zu folgen
haben, der bereinigen und klären

dürfte!Und soll er enden wie er will,
uns scheint, der Münchener Geologie-
professor E. Dacquä hat den Nagel
auf den Kopf getroffen, wenn er die-

ser Tage sagte: »Selbst«wenn sich in

Zukunft die bisherige Darstellung der

Welteislehre nicht würde halten las-
sen, so hätte sie dennoch jenen Wert

gehabt, einer jener genialen Jrrtümer

zu sein, die das Erkennen des Men-

schengeistesoft mehr fördern als tau-

sendRichtigkeiten der Gerechten«(Frkf.
Ztg. Nr. 862 vom 19. 11. 1926).
Für ein besonderes Fachgebiet nun

wird eine neue Theorie stets dann von

Nutzen sein, wenn sie einen neuen

Ausblick derart eröffnet, daß dadurch
gewisse, bislang höchststrittig ge-
bliebene Fragen einer weiteren

Beantwortung zugänglichwerden. Die

Biologie im weitesten Sinne hat auch
heute noch mit zwei gleichwohl schwie-
rigen Disziplinen zu kämpfen. Es ist
dies die Frage nach den direkten Be-

weisen der Abstammung oder Deszendenz
überhaupt und die weitere Frage nach
den treibenden Kräften der Artentwick-

lung. Jm folgenden erinnerte ich dann

an Perspektiven meiner eigenen, von

mir jederzeit hochgeschätzten,Universi-
tätslehrer hierzu und war in der

glücklichenLage, eine Reihe von strit-
tigen Faktoren auszuführen,die, ein-

mal im Rahmen der Welteislehre be-

trachtet, unstreitig jeden wahrheits-
suchendenForscher zur freudigen Mit-

arbeit bewegen müssen. Es ist hier
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nicht der Ort, näher darauf einzu-
gehen, ich muß zu diesem Zwecke auf
mein kürzlicherschienen-esBuch ,,Pla-
netentod und Lebenswende«son-
derlich hinweisen, das zu meiner be-

sonderen Freude mir bislang außer-
ordentliche Anerkennung gerade aus Ge-

lehrtenkreisen eingetragen hat.
Es war selbstverständlich,den Vor-

trag breit und tiefschürfendanzulegen
und die Ausführungen der ersten hal-
ben Stunde hatten, abgesehen von den

paar einleitenden Bemerkungen, mit der

Welteislehre an sichnicht das geringste
zu tun. Das mochte offenbar den Leiter

der Veranstaltung, Oberstudiendirektor
Lorey, mißfallen,und offenbar ange-

regt durch den Rat allzu ungeduldiger,
mit (wie sich später heraus-stellte)
schon fertigen Manuskripten (!!) vor-

bereiteter Diskussio·nsredner,legte er

mir einen Zettel auf das Rednerpult,
mit dem Ansuchen zur Welteislehre zu

sprechen.Und ichmußtedann auch spä-
terhin erleben, daß es gar nicht dar-

auf ankam, über den Wert oder Un-

wert einer Arbeitshypothese vom

Standpunkt des Biologen etwas zu er-

fahren, sondern den Abend auszu-

nutzen, die Welteislehre ad absurs

dum zu führen.
Die Zettelabgabe hat noch ein Vor-

spiel. Jch hatte mit keinem der nach
dem Vortrag die Diskussion bestreiten-
den Herren auch nur geringste Fühlung
genommen, hatte lediglich meinen per-

sönlichenwissenschaftlichenStandpunkt
zu vertreten, wie das auch in deutschen
Landen überall Brauch ist. Fünf Minu-

ten vor dem Vortrag wurde mir vom

Vorsitzenden der Veranstaltung eröffnet,
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ganz im Widerspruch zur Vereinba-

rung, höchstens40 Minuten zu reden,
da vier oder fünf Diskussionsredner
sichbereits gemeldet hätten.Mich wun-

dert nur, daß nicht der Vorschlag un-

terbveitet wurde, erst die Diskus-
sionsredner und dann den Vor-

tragenden reden zu lassen. Ge-

schadet hätte es ja bei dieser Art der

Handhabung schließlichnichts. Zudem

hat sich kein Biologe zum Wort ge-
meldet und das wäre für mich schon
wünschenswertgewesen. Neben der ge-

schilderten Zettelabgabe war ich wäh-
rend des Vortrags unausgesetzt einem

hämischen Geflüster ausgesetzt, das

mutmaßlich beabsichtigte zu verwir-
ren. Bei der dichtgedrängtmich um-

stehendenMenge sind mir die Personen
dieses Geflüsters nicht bekannt gewor-

den, möchtensie das verdiente Mitleid

sich selbst zuschreiben! Jch hielt es

schließlichfür angebracht, während des

Vortrags konzeptionell zu ändern,
merkte die im wissenschaftlichenVor-

tragswesen einzig dastehende Art der

Behandlung eines Redners, faßte mich
kurz, sprach einiges zur Welteislehre
und beschloßden Vortrag mit dem Ge-

danken, in der Diskussion das weitere

ausführen zu können. Selbstredend
mußte unter diesen Auspizien der Vor-

trag ein Torso bleiben. Wem schließ-
lich ein freiwilliges oder unfreiwilli-
ges Verschulden trifft, die Reihenfolge
der abgegebenen Lichtbilder zu stören,
vermag ich nicht zu beurteilen. Es war

schon eine Art Überfall, den zu recht-
fertigen niemand gelingenkann. Wohl-
verstanden wußte das Auditorium

nichts von diesen und ähnlichenJn-
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termezzos,nicht einmal die führende
Presse Leipzigs, die anderntags zu
dem Vortragsabend Stellung nahm. Jch
liabe mit keinem Pressevertreter we-

der vor noch nach dem Vortrag gespro-
chen- da jede, selbst unwillkürlicheBe-

einflussung auf ein Referat mir wider-

strebt. Und dennochwußte die Leipziger
Pkesse zu schreiben:
»Ist der Aussprache meldeten sich nur

Gegner der Welteislehre. Zunächst sprach
Pkof. Dr. Weickmann, der Direktor
des geophysikalischen Instituts der Uni-

versität. Er schien bedauerlicherweise das

Ausditorium nicht ganz richtig einzuschätzen,
denn statt die erwartete wissenschaftliche
Gegenstellungzu nehmen, begann er damit,
einzelne Ausdrücke der Welteislehre ins

Lächerlichezu ziehen. Dann hielt er einen

seht interessanten Spezialvortrag über Me-

teorologie. Auf den Zwischenruf: »Zur
Sache, zur Welteisleh,re!« erwiderte der

Redner, er habe zur Welteislehre nichts zu

sagen. Dieses Geständnis setztein Erstaunen,
denn man hatte erwartet, daß der Redner

etwas zur Welteislehre oder gegen sie
sagen würde.

Der folgende Redner, Dr. Weber, von

der Sternwarte, stellte die sachliche Tonart

wieder her, die wir von allen Rednern ge-

Wünschthätten. Er beschränktesich darauf,
3U erklären, daß die Angaben der Welteis-

lehre erst von der Astronomie nachgerechnet
werden müßten und griff dann einige Fälle
heraus, in denen die Angaben der Welteis-

lehre offenbar nicht stimmten. Dr. Becker

Vom geologischen Institut wies die Welt-

eislehre zurück und erklärte viele ihrer
Folgerungenals im Widerspruch mit den

Ergebnissen der geologischen Forschung
stehend.Eine endgültige Stellungnahme sei
aber erst möglich,wenn alle Beobachtungs-
tatsachenmit der Welteislehre verglichen
worden seien. Sonderbarerweise glaubte
dannGeheimkat Rinne die welteisrehke
Mit wenigen Sätzen ins Lächerlicheziehen
zkl sollen. Wertvoller wären dem Audito-
Nmn objektiv begründete Einwendungen

aus seinem Munde gewesen. Auch Dr.

H. Krausse konnte den rein sachlichen
Boden der Aussprache nur schwer finden.«

Jn diesem von Dr. L. gezeichneten
und in der Nr. 272 der »Leipziger
Abendpost« vom 23. November 1926

erschienenen Artikel, wird u. a. dann

ausgeführt,daß führendeMänner der

Wissenschaftnicht glauben sollen, ,,eine
Theorie, die ihnen von einem ernst zu

nehmenden Gelehrten vorgetragen
wurde, ins Lächerlichezu ziehen . . .«

»So ist der Abend leider nutzlos ver-

laufen ...« Da es sich ,,nicht um Phan-
tasien«handelte, ,,versagte auch die

unsachliche Diskussionsweise einzelner
Redner. Der Verlauf des Abends hat
gezeigt, daß so der Kampf gegen die

Welteislehre nicht weiter zu führen
ist«. Am gleichen Tage berischteten die

,,Leipziger Neuesten Nachrichten«(gez.
Dr. —ck) u. a. folgendermaßen:

»AmMontagabend meldeten sichmehrere
Vertreter unserer Universität in der Aus-

sprache zum Wort. Aber es muß gesagt
werden, daß die Art, wie man hier einen

Gegner glaubte abtun zu können, nicht
immer das wünschenswerteNiveau hielt.
...Am Montag aber sprach ein ernst zu

nehmender biologischer Forscher, referierte
rein sachlich über die neue Theorie, wobei

er leider infolge der kurzen Zeit (es waren,
wie oben erwähnt, ganz andere Gründe!

Verf.) kein vollständigesBild geben konnte,
und er erklärte dann, für sein fachwissen-
schaftlichesGebiet habe er in der Welteis-

lehre eine brauchbare Arbeitshypothese ge-

funden. Einzelne Redner begründeten in

der Aussprache nun nicht etwa für ihr
Fachgebiet ebenso sachlich ihre Ablehnung,
sondern begnügten sich damit, durch billi-

gen Spott Lacher für sich zu gewinnen. Es

waren unter den Versammlungsteilnehmcrn
Hunderte, die gegen die Welteislehre be-

gründete Gegenargumente erwartet hat-
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ten, isie wurden enttäuscht. Es war ein

verlorener Abend, der der Welteislehre
nichts geschadet und ihren Gegnern nichts
genützt hat«

Jch kann es hier füglich unterlas-
sen, die Meinungen der verschiedenen
Diskussionsredner, die sich zum Teil

selbst in krassem Widerspruch zu man-

chem ihrer Fachkollegen bewegten, aus-

führlich zu interpretieren. Wie weit

die thermodynamischeMaschinentheorie
Weickmanns zu Recht besteht, habe
ich als Nichtmeteorologe nicht zu ent-

scheiden. Jch weiß jedenfalls, daß
andere Meteorologen sich die Freiheit
nehmen, auch andere Ansichten zu

äußern.Selbst wenn es einem Münche-
ner Flieger bei einem Höhenflugege-

lungen sein sollte, durch die Auspuff-
gase des Motors eine künstlicheZirrus-

Wolke zu erzeugen (!?), so beweist das

nichts gegen die Ansicht der Welteis-

lehre, den natürlichen Zirren kos-

mischen Ursprung einzuräumen.Unsere
Orientierung über die Ansichten der

Fachmeteorologie bezüglichder Hagel-
bildung läßt, einmal ganz abgesehen
von der Welteislehre, eine hier irgend-
wie befriedigende Deutung völlig offen.
Jn dem von welteisgegnerischer Seite

in den ,,Mitteilungen der Technisch-wis-
senschaftlichen Vereine Mitteldeutsch-
lands« (Nr. 23 vom 4. Dezember 1926)
über den Vortragsabend gegebenen Re-

ferat steht zu lesen, daß nach Profes-
sor Weickmanns Ausführungenes »im-
mer nur in ganz bestimmten Gebieten

der Erde zur Hagelbildung komme«,
dies aber im ,,Widerspruchmit der Be-

hauptung der Welteislehre«stehe, die

,,ausdrücklichvon dem zufälligenCha-
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rakter solcherVorgängespreche«.Letztere
Behauptung muß jeden, der die Welt-

eislehre überhaupt kennt, ziemlich
überraschen.Ob nach Ansicht Professor
Weickmanns Hörbiger die atmosphäk
rische Maschine nicht verstanden hat,
wird Hörbiger unschwer am besten
selbst zu beantworten wissen. Er war

ja an diesem Abend nicht zugegen und

konnte sich dazu nicht äußern. Von

Herrn Dr. J. Weber von der Leipzi-
ger Sternwarte wäre zu erwarten ge-

wesen, daß er zum mindesten an die

Bedenken verschiedener Fachgeiwssen
über den uranfänglichen Gaszustand
von kosmischen Körpern rührte, die

astronomischerseits nach höchstverschie-
denen Ansichten über den Werdegang
eines Himmelskörpersstreifte und sich
nicht allzu apodiktischauf das festlegte,
was selbst im Rahmen der neuesten
Astronomie auf Widerspruch stößt.
Glücklicherweiseist ja das Schrifttum
hierzu jedem zugänglich. Gut wäre

schon gewesen, etwas Näheres über die

Gründe der Unauffindbarkeit der

Milchstraßenparallaxezu sagen, wozu

ja gerade die Welteislehre die Hand
bietet. Daß nach Dr. Becker vom geo-

logischen Institut die Welteislehre mit

geplatzten Monden operiert, ist ihr
selbst fremd, daß die äolischeLößtheorie
zu Recht besteht, bezweifeln viele sei-
ner Fachgenossen, daß schließlichbei

auch kosmischem Ursprung des Lößes
sehr wohl verschütteteGräser irdischen
Ursprungs darin gefunden werden kön-

nen, ist eigentlich klar und kein Argu-
ment gegen die Welteislehre.Auf dem

Monde brauchten solcheorganischenGe-

bilde gewiß nicht gewachsen zu sein.
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Daß die Kohlebildung im Potoniöschen
Sinne einwandfrei bewiesenist, bezwei-
feln heute viele Bergwerksgeologem
Aber schließlichwaren all diese Dinge
zum größten Teil gar nicht Gegenstand
meines Vortrags, aber wenn man Dis-

kussionsmanuskriptebereits vor dem

Vortrag hochbefriedigtin der Tasche
trägt, dann ist der Rest nur Schweigen
vor dem Allzumenschlichen.

Jch habe, um es ausdrücklichzu be-

tonen, vor jeder wissenschaftlichenMei-

nung Hochachtung,ziehe sie nicht ins

Lächerliche,sollte aber erwarten dür-

fen, daß zum mindesten Ton und Be-

handlungsweiseeines Andersdenkenden

nicht die üblicheNorm eines wissen-
schaftlichenMeinungsstreites schon rein

äußerlichverletzen, wie dies an diesem
Abend zweifellos geschehen ist. Mir

Persönlichliegt jedederartig-eVerletzung
eines anderen völlig fern und ichglaube
dies in meinem Schlußwort auch be-

wiesen zu haben, das mir den unge-
teilten Beifall des weitaus größeren
Teiles des Auditoriums einbrachte.
Wenn ich mit dem Wahlspruch ,,impa-
Vidi progrediamur« endete, so heißt
das nicht mehr und nicht weniger, daß
für mein Teil wissenschaftlichesDen-

ken und Arbeiten auch hinfort jenem
ewigen Wechsel der Anschauungen un-

terworfen bleibt, ohne welchen eine

Wissenschaftüberhaupt ihre Daseins-
berechtigungverloren hätte. Jm übri-

gen kann ich hierzu nur wiederholen,
Was ich schon in meinem letzten Zeit-

fpiegel (Januarheft) zum Ausdrücke

brachte.Es ist gewiß ein billiges Ent-

gelt, wenn in dem oben erwähnten
Berichtder ,,Mitteilungen der Techn-

wiss. Vereine Mitteldeutschlands«nach-
träglich eingeräumt wird, daß die

vielleicht etwas scharfen Ausführungen
Prof. Weickmanns bestimmt nicht gegen
den Vortragenden gerichtet waren und

,,bei dem ein wissenschaftlichsachliches
Bemühen durchaus anzuerkennen ist«.
Jch quittiere gern diese Anerkennung,
ich darf sie aber auch erst erwarten,
nachdemich mich Jahre hindurch in das

Hauptwerk der Welteislehre vertieft
hatte, dem Studium der Welteislehre
einmal ununterbrochen ein ganzes Se-

mester opferte und sicherlich bescheiden
genug bin, um jenen kühnenAusspruch
mir etwa anmaßenzu wollen, den ein

Diskussionsredner am denkwürdigen
Abend getan: Zum Studium der Welt-

eislehre reichen 14 Tage völlig hin.
Das ist schonrein physischnicht möglich
und es wäre doch zweckmäßigergewe-

sen, gerade gegnerischerseitsden inzwi-
schen berühmt gewordenen »Disputa-
tionsabend in Leipzig« (nach einem

Zitat des Hannoverschen Kuriers

Nr. 578 vom 10. Dezember 1926) pein-
licher und voraussetzungsloser vorzu-
bereiten.

Das war aber offenbar nicht mög-
lich, da man verhältnismäßigzu spät
davon erfuhr, die Welteislehre so gut
wie gar nicht kannte und äußerlich
durch den Aufmarsch einer Vielheit sie
(«eigientlichunbegreiflicherweise) zu ver-

nichten suchte. Derart vernichtete man

kein-e Lebensarbeit eines Mannes, dem

wir, ob Gegner oder Freunde, nur zu

Dank verpflichtet sind, einmal zum

mindesten der gesamten Naturforschung
ein neues Blickfeld angeboten zu ha-
ben. Jch kann in diesem Zusammen-
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hang nur wiederholen, was ich schon
vor rund zwei Jahren anläßlich des

Erscheinens des ersten Schlüsselheftes
schrieb, als ich als erster Biologe einen

Beitrag über ,,Lebenskunde im Lichte
der Welteislehre« dem damaligen
Schriftleiter überreichteund in einer

Vorbemerkung dieses Artikels u. a. be-

merkte:

»DieseVorbemerkung sei ein Bekenntnis
der Ehrfurcht und der Rechtfertigung zu-

gleich vor dem, was getan ist und was der

Forschung aller Gebiete auf unübersehbare
Jahre hinaus zu tun übrig bleibt. Wo das

Gefühl vor staunender Bewunderung über-

quillt und jahrelanges Eigenforschen an den

Rätseln der Welt und des Lebens sich vor

einen Ausblick gewaltigster Umwälzungen
gestellt sieht, erscheint es notwendig, eine

Atempause der Besinnung den Erkenntnis-
sen und Problemen der Gegenwartsfor-
schung gegenüber einzuschalten. Im Erfassen
der geistigen Großtat der Welteislehre sei
unsere biologische Mitarbeit zunächst und

für die mittelbare Zukunft umschrieben,
nicht in einer vorusrteilslosen Kri-
tik dem gegenüber, was etwa anders-

gleisig den Fachgenossen vertraut und teuer

ist, nicht in einer blinden Nachbeterschaft
dessen, was die Welteislehre im einzelnen
auszusagen hat. Sich ergebende Jrrtümer
bestreiten zu wollen, grenzte auch hier an

Vermesssenheit. Jrrtümer einsehen zu kön-

nen, ist jederzeit das autoritativ Königliche,
Jrrtümer nicht einsehen zu wollen, das
autoritativ Sklavische. . . . Verständnisvolle
Wertschätzungbezeugen wir vor dem, was

ein Menschenhirn, unterstützt.von einem

hervorragenden Mitarbeiter, gigantisch er-

faßt und verarbeitet, verzeihen-des Ver-

istehen zollen wir denen, die kurzfristig dass

Lehrgebäudeauch intuitiv nicht erfassen
können. Ehrlich genug sind wir selbst, um

einzugestehety daß auch wir wie andere ein

Sondergebiet dieses allumfassenden Erkennt-

niswollens erst erarbeiten und nicht schon
(auch zukünftisgnur bruchstücklichvorbehal-
ten) erarbeitet haben. NichtBeweisenwollen,
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sondern Versuchenmüssen bedeutet uns

zunächstZiel und Arbeit. Dadurch rechtfer-
tigt sich eine vorurteilsfrei begonnene Mit-

arbeit, ohne in berechtigte Konflikte
mit Fachgenossenzu geraten.

Alle ernsten Forscher vom Fach werden

sich mit Kriterien der Welteislehre ausein-

anderzusetzen haben, jenem ersten großan-
gelegten Versuch, alles Geschehenim Welt-

all organisch geschlossenzu erfassen. Wem

voreingenommen dazu der gute Wille fehlt,
der erinnere sich der Worte des sterbenden
Lap-lace: ,Was wir wissen, ist geringfügig,
was wir nicht wissen, ist unermeßlich.«Er

bedenke aber auch gleichwohl, daß eine
klärende Summierung aslles Spezialwissens
zu einem überschaulichenGesamtbild von

Fall zu Fall eine Notwendigkeit mensch-
lichen Kulturgeschehensbedeutet.«

Die schönenWorte Dr. Herbert Net-

tes (Darm·stödterTageblatt Nr. 350

vom 18. Dezember 1926) mögen diesen
Ausblick noch ergänzen:
»Dagegen bleibt es eine Tatsache, daß
über den gewaltigen technischenLeistungen
der Europäer in den letzten Jahrhunderten
der Kontakt mit einem ganz großen Gei-

stesgebiet, das etwa durch Lionardo, Para-
zelssus, Kepler und Hamann repräsentiert
wird, verloren ging. Eines Tages wird

man auch hier wieder anknüpfen, um den

universalen Bau menschlicher Welterfassung
eisn wenig weiter zu vollenden.«

Jch hätte wohl auf knapperem Raum

diesen »Disputationsabendin Leipzig«
behandeln können, aber viele Anfragen
aus unserem Leserkreis und darüber

hinaus machten es uns zur Pflicht, aus-

führlichzu werden. Er wird immer ein

vollendetes Prototyp dafür bleiben,
mit welchen Mitteln und auf welchen
Wegen die forschendeMenschheiteine

geniale Weitschau zunächstbekämpft,
um dann nach der Kreuzigungdes Mei-

sters ihm erst ein Bürgerrechtim Rah-
men der geistigenGrößeneinzuräumen.



Der Kampf um das einheittiche Weltbitd
L
N-

Schließlichist unter dem Leitmotiv

»Was drei Forscher gegen die

Welteislehre (die ersten drei der

Leipzig-erDiskussionsrediner)sa g e n«

ein von ihnen inspirierter, jedenfalls
gebilligter Artikel durch die deutsche
Presse gegangen, den wir gleichlautend
wenigstens in den Spalten der ,,weser-
Zeitung« (vom 15. Dezember 1926),
des »Dresdener Anzeigers«(v. 14.De-

zember 1926), des »HamburgerKorre-

spondenten«(vom 10. Dezember 1926),
der »Dresdener Nachrichten«(v.16. De-

zember 1926), des ,,Zwickauer Tage-
blattes« (vom 15. Dezember 1926), des

»HannoverschenKuriers« (vom 10. De-

zember 1926) entdeckten. Nur die letzt-
genannte Zeitung gab einen Kommen-

tar dazu, derart, daß auf zwei Werke
aUS meiner Feder, darunter ,,Planeten-

tod und Lebenswende« aufmerksam ge-

macht wird. »Da wir Gegner der Welt-

e-islehre«— schreibt Kl. — »sind,läge
für uns gar kein Grund vor, für das

Werk Propaganda zu machen. Wir tun

es, weil wir der Überzeugungsind, daß
man auch den Gegner zu Worte kom-

men lassen muß, und daß es niemand

schadet,wenn er den zweifellos klugen
Gedanken des Verfassers nachgeht.«

Soviel steht fest, daß es gerade der

Fachwelt angezeigt erscheinen sollte, ihr
Forschen angesichts der Welteislehre
durch neue, weiterhin auszubauende
Perspektiven erhellt zu sehen, um den

ihr wohlvertrauten Schwierigkeiten und

UnverständlichkeitenHerr zu werden,
die das naturwissenschaftliche Gesamt-
gebiet birgt. Bm.

DRO MED. ET PHlLO G. L. GIEHM « DER KAMPF UM DAS

ElNHEITU cHE WELTBlLD

.
Unser gesamtes geistiges Leben wird

M der Hauptsachevon drei Mächten be-

herrschtEs sind das: Religion, philo-
fOphieund Wissenschaft.
Währenddes ganzen Mittelalters und

schonzur Zeit des Hellenismus hatte die

Religionalle Beziehungen des mensch-
lichenLebens geregelt. Die Aufgabe der

Philosophiebestand damals nur darin,
der Religion solcheBeweise zu liefern,
diezur Befestigung ihrer Stellung als

förderlicherschienen. Demnach war die

Philosophienichts mehr als zu einer

agd der Religion geworden. Aber mit
dem Beginn der Neuzeit wird die Vor-

mElchtstellungder Religion erschüttert.

Die Erneuerung des heliozentrischen
Weltbildes wirkt revolutionierend, sie
zerstört das ,,zweid-imensionale«Raum-

gefühLDie Jdee der Unendlichkeitdäm-
mert auf.

Der mittelalterliche Mensch erwacht
mit dem Bewußtseineiner individuellen

Sendung. Aus dem willenlosen Werk-

zseugderKirche entwickelt sicheine selbst-
bewußtePersönlichkeit Der moderne

Menschträgt allein das Himmelsgewölbe
—- sseinSchicksalund das Pathos dieses
Schicksals.War das mittselalterlicheBe-

wußtsein— »geborgen«,so ist das neu-

zseitliche— tragisch.
Denn das ist die eigentliche Tragik
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des modernen Menschen: das Gefühl
der Freiheit und das Bewußtsein des

Zwanges. Die Philosophie verdrängte
allmählichdie Religion und versuchtesie
zu ersetzen. Die Epoche des Rationalis-

mus und die des deutschen Jdealismus

sind ihr-e HöhepunkteDie Philosophie
umspannt-e alle Lebenssphärenund ge-

staltete sie um. Ihre geistige Potenz
schien unbesiegbar. Aber auch sie geriet
ins Wanken, und mit der Auflösung
des Hegelschen Systems war ihre
Macht gebrochen. Die feindlichenKräfte,
die eine Verdrängung der idealistischen
Philosophie bewirkten, waren: die

exakte Naturwissenschaft und ein brei-

ter Strom eines seichten Psychologis-
mus. Es begann die Epocheder Einzel-
wissenschaftenDie Philosophie war ent-

thront, nur in Form eines platten Ma-

terialismus und Positivismus führte sie
zunächstein kümmerlichesDasein.

Die religiöseSynthese war durch die

philosophische abgelöst, und auf diese
folgte das Chaos der Einzelwissenschaf-
ten.

Betrachten wir dieseAufeinanderfolge
von der geistesgeschichtlichenSeite, so
lassen sicheinige feste Punkte konstruie-
ren, um die sich das Rad der Geschichte
dreht. Es sind das Kraftzentren, Ideen,
die das geistige Leben ihrer Zeit aus-

schlaggebendbestimmten. Jn der Antike

ist es — die Jdee des Guten, im Mittel-

alter — die Idee Gottes, bis zum 18.

Jahrhundert — die Jdee der Natur und

im 19. Jahrhundert — dieJdee der Eva-

lution. Für die Einzelwissenschaftenist
die Jdee der Evolution derjenige Zen-

tralpunkt, von dem aus eine neue Syn-
these unternommen werden konnte, wie
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es beispielsweise Hörbiger gezeigt
hat. Doch davon später.

Unsere Zeit ist gekennzeichnetdurch
den Mangel eines einheitlichen Welt-

bildes. Die Jndustrialisierung,Übervöl-
kerung, Konkurrenz haben unser geisti-
g«es Rückgratgebrochen: kulturelle Be-

dürfnisse werden den wirtschaftlichen
Gesichtspunkten untergeordnet. Wissen
ist heute fast nur —Fachwissen.Der Spe-
zialist ist der Heldunsere-rZeit. Diiploma-
tische Verhandlungen sind nichts ande-

res, als — Beratungen zwischen Sach-
verständigen.Die Politik steht im Zei-

chen der Experte. Die Zahl der Wissen-
schaften ist im ständigenZunehmen be-

griffen. Zusammenhanglos wird alles

durcheinander erforscht. Es fehlt an

orientierenden Werten für die abstu-
fendeWichtigkeit einzelner Forschungen.
Und dann: diesesungeheure Tatsachen-
material mußsichdochirgendwie frucht-
bar machen lassen, sonst wird die Frage
nach dser Existenzberechtigung der Wis-
senschaftaufzuwerfen sein.

Die Einzel-wissenschaftmußsichin ein

höheres Ganzes einordnen lassen —

zweckhaftorientiert sein. Unse r e Z eit

aber ist die der Anarchie des Wis-
sens. Wir wissen selbstnicht mehr —wo-
zu wir wiss-en.Uns blendet der Begriff
der Quantität. Auf Erkenntnis kommt
es weniger an. Der Heutemensch ist
Sportsmann. Es kommt vielmehr dar-

auf an, wer den Fußballdes Geistesam

weitestenüber den Dschungelder Gedan-
ken schleudert. Lebensstile und Weltbil-
der wechselnmit der Mode. Bald ist es

der indische,bald der japanische Geist,
der fasziniert, dann der ägyptischeoder
dise Gotik. Aus diie schnelleAufeinander-
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folgekommt es jedenfalls an. Daneben

Plätschertein breiter Strom philosophi-
scherSeichtigkeit — des ,,gesundenMen-

schenverstandes«,durchzufließendeBäch-
bein des Materialismus und Po-sitivis-
mus verstärkt. Das Chaos des Wissens
sollte sichzum Kosmos der Weisheit er-

heben. Denn, mager ist das Weltbild
des heutigenSpezialisten und ruft nach
Bereicherung.

Die große Synthese im Zeitalter der

Einzelwissenschaftenist zu vollziehen.
Von woher wäre sie zu erwarten? Wo

find die Kräfte,welchezum Zentralfeuer
Unseres geistigen Lebens werden könn-

ten? Jn der Philosophie der Gegenwart
find Ansätzevorhanden, die Wiederbe-

lebungdes deutschenJdealismus zu be-

werkstelligen.Am bedeutendsten ist hier
die Marburger und die Heidelberger
Schule. Von der letzteren ist nament-

lich Heinrich Richert bemerkenswert

DurchRückgangauf Kant, Fichte und

Latzeist er zur Aufstellung eines Stk
ftems der Wertphilosophie gekommen.
Rickerts Philosophie will ,,Wissenschaft«
fein,keine, wie es in seinem Hauptwerk
Wörtliichheißt — ,,Anweisung zum seli-
gen Leben« — geben. Das aber dürfte
grade seinem System fehlen. Eine jede
echte philosophie sollte die Kristallität
des Gedankens mit dem Pathos des

Gemütesvereinigen.
vGelingtihr das nicht, dann hat sie

Ulcht die Totalität des Seins und Sol-
lens zum Gegenstand der Betrachtung
gemacht.

.

Rickert verwirft selbst den Nationa-

lismus,überwindet ihn aber nicht. Auch
diskSozsialismus ftrebt nach geistiger
Alleinherrschaft.Jhm wird aber der

materialistische Beigeschmackzum Ver-

hängnis. Dem Sozialismus fehlt eben

der ideelle Gehalt, er ist weiter nichts
als ein verfeinerter Glaube an das

Paradies Mohammeds.
Mannigfach wird- geglaubt, die So-

ziologie sei auserkoren, alle Wirrnis zu

beheb-en.Als Lehre von der Gesellschaft
kann die Soziologie sichnicht zur geisti-
gen Potenz entwickseln. Um geistige
Macht zu werden, muß sie sicherst zur

Weisheit erheben.
Auch die Kirche fühlt sichverpflichtet,

das moderne Leben zu verinnerlichen.
Ob es ihr gelingt, wird davon abhän-
gen, inwieweit sie sich an die sozialen
Belange der Zeit anzupassen fähig ist.

Jedenfalls steht fest, daß eine Er-

neuerung unser-es Lebens mehr
von der religiösen Seite, als von

anders woher zu erwarten ist.
Die Sehnsuchtder Heut-emenschengeht

auf eine Heraushebung aus dem zwang-

erfülltenDasein der Gegenwart in die

Sphäre verinnerlichter Freiheit, welche
nur das religiöseErlebnis zu vermitteln

imstande ist.
Jst nun nicht die Welteislehre

berufen, den Schrittmachser des er-

wachsendenreligiösenBewußtseinsabzu-
geben1?

I Wie heißt es doch in HörbigereFauths
»Glazialkosmogonie«(Seite 522 und 526

r. Sp.): ,,Uns fröstelt bei dem ungeheuer-
lichen Gedanken, daß wir das Werk des

rassiniertesten Zusammentreffens einer Rie-

sensummevon kosmischenund chemischenZu-

fällen sein sollen! Nehmen wir auch die teils

schon verständlichen,größtenteilsaber noch
unverständlichenNaturgesetze als blind ge-

geben an und sehen wir vom organischen
Leben ganz ab, so wäre immer noch das
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Und ist nicht die großartige Vision
Hörbig ers vom unerbittlichen Schick-
sal der Welten dazu angetan, die Über-

heblichkeit alles einseitig Menschlichen
zur Anschauungzu bringen, wie es leib-

haftiger vor ihm noch niemand gelun-
gsen ist?

Wer weiß es-?

Und dann noch eins.

Die Welteislehre stellt einen Versuch
dar, vom Boden der Einzelwissenschaften

durchaus zielstrebige Zusammentreffen jener
Zufallsmengen in das Gebiet der Metaphy-
sik zu verweisen, welche zur Bewohnbar-
machung eines einzigen Planeten innerhalb
der Eis- und Glutwüste unseres Sonnen-

systems erforderlich war... Nach unserem
bescheidenenDafürhalten sollte aber gerade
das tiefere Eindringen in die »Wunderdes

Lebens« auch zu um so tieferer Ehrfurcht
vor dem nur metaphysisch zu begreifenden
organischen Gestaltungsprinzipe drängen —

mithin auch zur Achtung und Schonung jener
Institutionen, die aus solcher Ehrfurcht her-
vorgegangen sind. Schriftleitung.

aus zu einer Gesamtschaualles Daseins
aufzusteigen.

Das Eigenartige an dieser Welteis-

lehre aber ist, daß sie von den exakten
Wissenschaftenkommend (einige wollen

sie als Arbeitshypothesegebraucht ha-
ben) ungewollt Gefühlstiefenaufzuwüh-
len vermag, insofern sie das tragische
Schicksaldes Menschengeschlechtsuns vor

Aug-en führt und durch Erlebnis dieser
Tragik der Befreiung des geketteten
Jchs Wege zu ebnen verspricht.

Der Kampf um die Welteislehre ist
entbrannt. Er bedeutet viele Schlachten
mehr in dem tobenden Gewoge des Gei-

sterkrieges, der unsere Gegenwart atem-

raubend durchzittert.
Wer kennt den Ausgang?
Eins läßt sichaber mit Bestimmtheit

behaupten: wir stehen am Anfang einer

neuen, umwälzungsreichenZeit. Diese
Feststellung ist billig, aber das Wissen
um sie ist viel.

o Eoko HthPETER - otw NDFMGEN DER Mym owan

Jm allgemeinen versteht man unter

Mythologie die gesamte Überlieferung,
die jenseits der exakten Geschichtsfor-
schung liegt, die hinüberleitet in das

Morgengrauen menschlicherErinnerung,
in eine Zeit, da man noch nicht imstande
war, die großen Ereignisse schriftlich
festzulegen. Enger umrissen, bedeutet

Mythologie Göttergeschichte,Götter-
lehre. Diese teilt sich im weiteren in

zwei großeStröme, der eine führt zur

Sage, die wieder ihre letztenNachklänge
in unserm reichen Märchenschatzgefun-
den hat, der andere verbindet die Göt-

terlehre mit der Religionsgeschichtealler
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Zeiten und Völker, deren letzte Aus-

läufer wir in streng abgegrenzten Dog-
men —- auch der heutigen Zeit — wie-

dererkennen.

Beide Gruppen laufen wohl im all-

gemeinen selbständignebeneinander her,
dochgibt es im einzelnen zwischenihnen
viele Berührungspunkte,so daß in der

weiteren Entwicklung die von der My-
thologie ausstrahlenden Linien sich ge-

genseitig beeinflussen und befruchten.
Zwar wird es nicht immer möglichsein,
Mythologie und Sage scharf voneinan-

der abzugrenzen, da sie ohne deutliche
Trennung ineinander übergehen, doch
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muß soweit wie möglichdie Scheidung
zUk Klärung der Grundfragen durch-
Peführtwerden; denn der Unterschiedist
Un wesentlichen folgender: Die Mytho-
logie schildert uns Leben und Kämpfe
der Götter vor und zu Beginn aller

Dinge. Diese Vorstellungentragen nicht
den Stempel irdischer und menschlicher
Maße, sondern welterschütternderkos-

MifchekGewalten. Diese Überlieferun-
gen sind hauptsächlichniedergelegt in

den »Schöpfungs«-Geschichten,den sink-

fIUtsagenund Kämpfen zwischenguten
und bösenMächten des Kosmos. Doch
berührtsichdie letzte Gruppe schonmit

Zweige der Mythologie, der zur

Religions-und Dogmengeschichteführt.
Auchdie Paradieserzählungen,die Göt-

tergeschlechterbzw. die sogenannten Ur-

väter- und Turmbausagen haben noch
starke kosmischeZüge, leiten aber an-

dErerseitsschon in das Gebiet der Sage
hinein.

Wollen wir hier grundsätzlichspre-
chen,dann müssenwir· jene vorgeschicht-
liclienNachrichten der Sage zuweisen,
die lediglich irdische, besser gesagt
menschlicheVerhältnisse und maßstäbe
zUk Voraussetzung haben. Hallen auch
(Um ein Beispiel aus dem reichen Stoff
herauszugreifen)die Kämpfe der vor-

geschichtlichenRecken von gewaltigen
Abenteuern wieder, so spielen sich doch
deren Großtaten lediglichauf Erden ab,
sind auch die Drachenkämpfedieser
menschlichenHelden gegen irdische Ge-

schöpfeausgefochten worden.

Mythologieund Sage hat man nun

isher — von wenigen Ausnahmen ab-

gesehen—- stets mit zweierlei Maß ge-

Messen.Jn der Regel gestand man der

Grundjragen der Mythologie

Sage zu, daß sie tatsächlichein Nach-
klang längst vergangener, dem Dunkel

der Vorzeit angehörenderEreignisse sei,
also daß sie einen geschichtlichenHinter-
grund habe. Obgleichnun von hier nach
rückwärts eine lückenloseVerbindung
mit der Göttergeschichtebesteht, glaubte
man dennoch,die Voraussetzung, die man

der Sage zubilligte, für die Mythologie
ablehnen zu müssen.Man erklärte die

Götter für personifizierte Naturkräfte
und die Göttergeschichten,die Götter-

kämpfe als allegorischeDarstellung der

Naturvorgänge,sei es des Kampfes zwi-
schenLicht und Finsternis, Sommer und

Winter, Regen und Sonnenschein und

dergleichenmehr. Der bekannte Assyrio-
loge Winkler1 hatte es mit viel Scharf-
sinn versucht, Götter und Göttergeschich-
ten — so auch die Sintflut! — aus Him-
melserscheinungen,wie sie sichauch dem

heutigen Auge darbieten, zu deuten; er

sah also darin letzten Endes Astral-
mythen des gegenwärtigen Sternen-

himmels.
Es soll nicht bestritten werden, daß

einige Züge der Mythologie dadurch ihre
Erklärung finden; aber das Kernpro-
blem, die Frage nach der eigentlichen
Grundlage der Götterlehren ist damit

durchaus nicht geklärt, ja, wir dürfen
wohl sagen, nicht einmal richtig ange-

schnitten. Seit Erscheinender Glazial-
kosmo g onie ist aber hier entscheidend
Wandel geschaffen. Hörbiger er-

kannte nicht nur neue, unerhörtwichtige
kosmische Gesetze, der Scharfblickdes

I Hugo Winkler: »Himmels-und»Weltbild
der Babylonier« (Hinrichs, Leipzig); »Die
babylonischeKultur« bei Quelle und Meyer,
Leipzig, von dem gleichen Verfasser.
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großenMeisters weist auchider Erfor-
schungder Mythologie kraft der Zwangs-
läufigkeit seiner neuen Lehre den rich-
tigen Weg. Ja, durch Hörbiger ist be-

reits prinzipiell das Rätselder gesamten
Mythologie gelöst,und zwar durch die

Aufdeckung der Sintflutsage als einer

der ältesten und wichtigsten Überliefe-
rungen der Menschheit. Damit ist ein

Faden aufgenommen, der uns ganz von

selber an das Kernproblem heranführt.
Sintflut und Weltschöpfunghängennäm-

lich .an das innigste zusammen. Die

Sintflut ist eigentlich nur eine andere

Darstellung, eine andere Auffassung
eines urgewaltigen Ereignisses, welches
auch den Schöpfungssagenzugrunde liegt.
Die großeFlut bildet gewissermaßendas

Endstadium eines riesigen kosmischen
Kampfes, dann aber auch einen Zustand,
der der eigentlichen Schöpfungvoran-

geht, den diese stets zur Voraussetzung
hat. Schon aus den betreffenden Sagen
selbst — so z. B. aus der Edda, der Ge-

nesis, aus vielen altamerikanischenNach-
richten, in denen unmittelbar mit der

Schöpfung eine Flut verknüpft ist, so
daßman manchmal tatsächlichnichtsagen
kann, ob der Stoff eine Schöpfungssage
oder eine Fluterzählungenthält — geht
unzweifelhaft die Jdentität bzw. teil-

weise Gleichsetzungvon Flut und Schöp-
fung hervor.

Jst also die Große Flut ein Urerleb-

nis der Menschheit,dann folgt aus dem

einheitlichenUrsprung obiger Überliefe-
rungen mit Notwendigkeit, daßauch den

Schöpfungsgeschichten,den Kosmogonien
eine Urerinnerung an einen kosmischen
Vorgang zugrunde liegt. War es schon
bei dem liickenlosenÜbergang von der
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Sage zur Mythe eine Jnkonsequenz, den

geschichtlichenHintergrund letzterer zu

leugnen, so mußte man andererseits
durchaus mit Rechtfragen: wie sollte es

möglichsein, daßMenschen jene gewal-
tigen kosmischen Kämpfe, die in den

Kosmogonien der ,,Schöpfung«der Welt

vorangehen, und deren Einzelheiten, so
grotesk sie auch wirken mögen,bei allen

Völkern so erstaunlichübereinstimmen,
ersinnen konnten? Solche Dinge lassen
sich nicht ergrübeln,das ist keine Spin-
tisierung denkender Hirne. Unbedingt
hat in diesemFall das alte Römerwort
recht: Nihil est in intelleZtu,quod
non kuerat in sensu. »Nichts ist im

Verstande, was nicht (vorher) in den

Sinnen gewesen ist.«Die genetischeVer-

knüpfungvon Schöpfungund Flut lehrt
dann natürlichweiter, daßdas kosmische
Ereignis, das der GroßenFlut zugrunde
liegt, auch von den Schöpfungssagenbe-

handelt wird. Es istdie Schilderung eines

Mondniederbruchs mit seinen Begleit-
erscheinungenund nächstenFolgen, einer

Katastrophe, die —- mit den Worten des

alten Orients gesprochen — am Ende

eines Weltzeitalters steht, aber gleich-
zeitig ein neues einleitet. Diese Erkennt-

nis führt wieder einen Schritt weiter.

Sie löst das Rätsel,das als eigenartige,
ja bisher vollkommen unverständliche
Voraussetzungallen Schöpfungssagen—-

auch der biblischen— anhaftet, nämlich
weshalb immer ein furchtbarer kosmi-

scherKampf der Gottheit mit einem Wel-

tenungeheuer vor dem Beginn der Schöp-
fertätigkeitstattfindet.

Kurz vor seiner Auflösungund im

ersten Stadium seines Zerfalls mußteja
der Mond von ungeheuerlichen Aus-
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Maßen erscheinen, etwa siebzig- bis

achtzigmalso groß im Durchmesser,meh-
rere tausendmal so groß an Oberfläche
Wie der heutige. So ist es verständlich,
daßje nach den Phasen die geängstete
Menschheitdarin bald ein entsetzliches
Ungeheuer mit tausend Mäulern und

vielen Köpfen, so riesenhaft wie das

Erdenrund, bald einen gräßlichenDra-

chen erblickte, der mit seinem Schweif
das Firmament umspannte. Die gewal-
tigen Begleitumständedes Niederbruchs
— Erdbeben, Sturm, kurz das empörte
Toben der Elemente — mußten dem-

gemäßals gigantischerkosmischerKampf
aufgefaßtwerden, in dem schließlichdas

Ungeheuererlag. Nur ein Gott konnte

natürlichein solchesWeltenungetiim ver-

nichten.Nach der Mondauflösungbrau-

sten die Wasser der Sintflut, die Erde

versank im Meere, biblisch gesprochen:
»Der Geist Elohims schwebte— eigent-
lich»brütete«——über der Oberflächeder

Wasser«.
Damit ist das oben gekennzeichnete

Stadium eingetreten, von welchem ab

nun die eigentliche Schöpfertätigkeit,
die sogenannte Schöpfung in den Kos-

mogonien einsetzt, ja erst einsetzen kann.

Aus diesen Darlegungen dürfte es wohl
nun auch klar werden, wie der an und

für sichgeradezu-absurdeGedanke hervor-
quellen konnte, Himmel und Erde seien
aus dem Leibe eines Weltungeheuers —-

hebräischder Tohüoder Tehömoth,baby-
lonischder Tiämat, germanischdes Eis-

riesen ymir —- geschaffenworden. Nach
solcherKatastrophe ist es durchaus ein-

leuchtend,daß eine naive Uaturbetrach-
tung schließenkonnte, ein Gott habe aus

der Hirnschale eines kosmischen,erdum-

Grundjrqgen der Mythologie

spannenden Drachen das Firmament ge-
wölbt. Mit dem Zusammenbruch des

Mondes kamen aber nicht nur berge-
große Gesteinstrümmerherunter, daß
die Menschheitglaubte, der Himmel stürze
ein, auch gewaltige Wassermsassemvon

den-en wir Heutigen uns gar kein-e Vor-

stellung machen können, rauschten und

brachen hernieder. Man kannte den Eis-

panzer als wahre Ursachedieser Regen-
güsse ja nicht; so mußte man folgern,
über dem Himmelsgewölbe,das zusam-
mengebrochenwar, gäbe es noch einen

weiteren, einen Himmelsozean, der nun

mit dem irdischenzu einem einzigen zu-

sammengeflossenwar. Durch die Errich-
tung des festen Himmelsgewälbesaus

dem Schädeldes Drachen oder der Dra-

chenschlangewurde — so schloßman wei-

ter — nun der Urozean, in dessenBett

die Gewässer des irdischen und himm-
lischenzusammengesträmtwaren, geteilt,
und zwar, wie es in der Genesis heißt-
,,Jn das Wasser unter der Feste und in

das Wasser über der Feste.«Aus diesem
Grunde lehrte dann die damalige Welt-

anschauung mit Recht,daß sichüber dem

festenHimmelsgewölbenoch ein zweiter,
der himmlischeOzean, dehne. Mit dem

Wasser über der Feste sind also nicht —-

was nochmals ausdrücklichhervorgeho-
ben sei, aber heute noch vielfachals Er-

klärung gegeben wird — die Wolken ge-

meint, die sich zudem nicht ,,über«dem

Himmels-,,Gewölbe«,sondern darunter

befinden.
Abgesehen vom kosmischen Drachen-

kampf und Bau des festen Firmamentes
— beide Berichte zeigen schonZüge spe-
kulativen Denkens — sind im weiteren

die einzelnen Schäpfungstaten(auch der
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biblischen) eine Erinnerung und eine

Darstellung, wie die Erde neu aus den

Fluten auftaucht und sich wieder mit

Pflanzen, Tieren und Menschen belebt.

An der Hand der Genesis läßt sichdieser
Prozeß ganz genau verfolgen. Auch die

»Schöpfung«der Sonne steht dort — im

Licht des Kataklysmus gesehen —- an

richtiger Stelle. Und damit dürfte ein

jahrhundsertzelangerKampf um die Wahr-
heit des biblischenSchöpfungsberichtes
sein Ende finden; denn dieser will nicht
die Entstehung der Welt aus dem Nichts
lehren, sondern nur die »Schöpfung«,
d. h. die Ordnung des heutigen Kosmos

aus einem Zustand des Kampfes, der Un-

ordnung und Zerstörung,kosmotechnisch
gesprochen:das Herauftauchender Erde

aus der GroßenFlut nach der Welten-

katastrophe des letzten Mondnieder-

bruchs. Und damit ist die Frage beant-

wortet, weshalb alle Kosmogonien nie

von einer Schöpfung im eigentlichen
Sinne reden, sondern von einer Ordnung
der Dinge dieser Welt nascheinem Sta-

dium der Zerstörungund Vernichtung.
Mit der Aufdeckungder Schöpfungs.-

grundlage, dem wesentlichstenGebiet der

Mythologie im engern Sinne, ist damit

auch das mythologischeProblem an sich
gelöst:kosmischeGrundlage und mensch-
liche Urüberlieferung.

Nur einen kurzen Blick noch auf die

anschließendenGebiete: Auch das Para-
dies, besser gesagt, den paradisesischen
Zustand hat es im neuen Weltzeitalter
gegeben, ebenso das goldene Zeitalter,

nicht in allegorischerBedeutung,sondern
im wörtlichenSinne. Der Mondnieder-

bruch klärt auch hier. Zum paradies ge-

hören aber: der Gottesberg, der Baum
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des Lebens, Brot des Lebens, Wasser deS

Lebens, aber auch Wasser und Brot des

Todes, letzten Endes auch die Turmbau-

ten. Mit diesen Betrachtungen stecken
wir aber schontief im Weltbild des alten

Orients, das uns in vielen Dingen ein

Buch mit siebenSiegeln war. Jetzt kön-
nen wir auch hier klar, wenigstens zum

größten Teil klar sehen. Wir kennen

aus dem alten Weltbilde weiter die Lehre
von den Weltzeitaltern, eine Anschauung,
die an Anfang und Ende dieser Zeit-

spannen Feuer oder Wasserflut oder bei-

des setzt. Auch diese farbenprächtigen
Bilder bergen keine Rätsel mehr. Es

sind der Schöpfungssage verwandte

Dinge, naturwahre Schilderungen von

Mondauflösungenunter Heraushebung
besonders auffallender Begleiterschei-
nungen. Mit der Feststellung der Welt-

zeitalter als scharf begrenzte, zwischen
den Kataklysmen liegende ungeheure
Zeitspannen haben wir abermals einen

Schritt vorwärts getan. Wenn mensch-
liches Erleben, menschliche Erfahrung
obige Lehre begründete— und, wie wir

jetzt erfahren, mit Recht begründen
konnte —, dann müssenwir jetzt fra-
gen: wie weit reicht menschlichesErinne-

rungsvermögenzurück. Es bleibt nur

eine Antwort: mindestens bis ins Meso-
zoikum, in die Sekundärzeit.Diese Er-

kenntnis klärt wiederum wichtigeNeben-

fragen der Kosmogonien. Bei der späte-
ren spekulativen Durchdringng des Ur-

wissens, das also zwei Kataklysmen
überliefert— Beweise dafürhaben wir

genug, vielleicht müssenwir sogar statt
zwei drei sagen —- ist es zu begreifen, daß
in der Urgeschichtenach der Schöpfung
noch eine besondere Flutfage auftaucht.
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Die Tatsache also — anders können

wir es nicht bezeichnen —, daß die

Menschheitbewußtschonmehrere Welt-

zeitalter lebt, mehrere Kataklysmen
überdauerte,wirft auch auf die eigent-
liche Sagengeschichte, in der ja lange
nicht so vieles dunkel war wie in der

Mythologie, ganz neues Licht. Um ein

paar Beispiele zu nennen: Wir wissen
jetzt, wie wir die Drachenkämpfemensch-
licherHeldenzu bewerten haben. Es sind
Erinnerungen an Erlebnisse früherer
Weltzeitalter. Ähnliches gilt von den

Riesensagen.Zwar müssenwir hier drei

Arten unterscheiden,von Natur ungleich,
auch verschiedenenWeltzeitaltern ange-

hörend,aber dochsind es tatsächlicheEr-

lebnisse,wenn auch in der rückschauen-
den Perspektive die einzelnen Gruppen
oft nicht mehr klar unterschieden wer-

den. Ebenso fruchtbar wie für die Sage
erweist sich auch die Welteislehre für
den zweiten Hauptzweig der Mythologie,
das weite Gebiet der Religionsgeschichte.
Es handelt sichin dieser Sache natürlich
nicht darum, religiöseFragen zu klären,

metaphysische Probleme zu lösen, son-
dern nur die konkreten Hilfsmittel der

Religion, ihre reiche Bildersprache auf
ihre Grundlage zu untersuchen. Zunächst
lehren uns die kosmotechnischenEreig-
nisse,daß eine äußereForm der Götter-

verehrung — wie auch schon öfter be-

hauptet — ein Ahnenkult ist. Menschen,
besonders solche, die den Kataklysmus
überlebten,wurden vergöttlicht.Jm spä-
teren philosophisch-spekulativenDenken

treten sie in dieser Eigenschaft in den

Mythologienwieder als Vernichter der

chaotischenUngeheuer auf und werden

zum Weltenschöpfer.Jm weiteren finden
Der schlauer m, 2 (4)

äußereVorstellungen über Gottheit und

Teufel, Himmel und Hölle (Unterwelt),
Erbsünde,Strafen der Götter, Erlösung,
Opfer und unendlich viel anderes mit

vielen Einzelheiten überraschendeAuf-
klärungen.Die Göttergenealogie—- das

Kapitel Götter und Menschen — leitet

zur Rassenfrage, wirst auf die »Ur«-

Heimat des nordischen Menschen beson-
ders nach der Großen Flut ganz neues

Licht, zeigt verborgene Fäden, die auf
geheimnisvolle Zusammenhänge zwi-
schenAsgard, Atlantis und Eden deuten.

Unser letzter Mondeinfang schufneue

mythologischeErzählungen.Er rief un-

ter Anlehnung an frühereKatastrophen
in unsern Vorfahren den Glauben her-
vor, daß auch am Ende unseres Welt-

zeitalters ein Weltenuntergang herein-
sbrechenwürde. Urerinnerungen hatten
überliefert,daß vor jedem Mondnieder-

bruch die Menschheit schlecht,verroht,
,,sündhaft«geworden war. So projizierte
man das kataklysmische Grauen in die

Zukunft und lehrte in den Erzählungen
der Götterdämmerung, in den apokalyp-
tischen Schriften unter dem Bilde des

Jüngsten Gerichts den kommen-den Zu-

sammenbruchdieser Welt, wörtlichdie-

ses Weltzeitalters, als Folge menschlicher
Bosheit und Sünde. Und folgerichtig, als

Folge der durch Urwissen gewonnenen

Weltzeitalterslehre, ist auch der Jüngste

Tag nicht das Ende, sondern nur der Ab-

schlußeines Zyklus’,nach dem ein neues

paradiesisches oder himmlisches Leben

folgt, je nachdem man diesen neuen Zu-

stand nun physisch oder metaphysisch
auffaßt.

Welche Folge die Glazialkosmogonie
für unsere gesamte religionsgeschichtliche
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Betrachtung, für die Ausgestaltung un-

serer religiösenAnschauungswelt haben
wird, ist noch nicht abzusehen. Auch die

Metaphysik wird sich den Auswirkun-

gen der Welteislehre nicht entziehen
können1.

MAX VALIER l ZUM PROBLEM DER HOHEN DICHTEN
BEI FIXSTERN EN

Es ist noch nicht lange her, daß die

führendenSternforscher größereDichten
als 4 Wassereinheiten für leuchtende
Fixsterne als unmöglicherklärten, da

nach den bestehendenAnschauungenüber
den Entwicklungsweg der Sterne als

Gasbälle schon vor der Erreichung die-

ses Grenzwertes der betreffende Fixstern
aus der Schar der leuchtenden Son-

nen ausscheiden sollte. Damals, als

Eddington jene Tabellen berechnete,
welche die Grundlage dieser Auffassung
bildeten, waren allerdings größereDich-
ten als 3,85 Wassereinheiten noch bei

keinem leuchtenden Fixstern bekannt ge-

worden; insofern standen also die Schluß-
folgerungen auf dem Boden der Beob-

achtungstatsachen. Seither hat sich aber

manches geändert. So entnehmen wir

einer Arbeit von Prof. Gerasimoviö
(AN Nr. 5434 v. Zo. Z. 26), daß nun-

mehr selbst bei uns sehr nahestehenden
Sternen mit gut gesichertem, trigono-
metrisch gemessenem Schielwert weit

höhereDichtewerte festgestellt werden

konnten. (Siehenebenstehendekleine Ta-

belle.)

·
Schiels Mai e Dj te Mittl.

Bezeichnung Lkcht- wert «:.....!..VII-.-å Tem;" "" "

era .

des Sterns klasse «
=1 = F Typ.

»z, Orionis Z,7 0-156 1,0 Zo P 79000

» Cassiopejae 5,2 0,127 0,s
.

5,0 G 61000

n Casstopejae 3,8 0,186 2-4 7p3 P 79000

611 Cygni 5,3 0,307 2.2 7,8 K 50000

612 Cygni 6,o o,Zo7 3,5 31.8 Ic soooo

54

Bedenken wir, daß die Kerndichte,
d. h. die Dichte nahe dem Mittelpunkte
eines Sterns, stets erheblichhöher sein
muß, als seine allein aus Masse und

Rauminhalt bestimmbare Mischdichte,
so streifen schondie Zahlen für » Cas-
siopejae und 611 Cygni die Dichten un-

serer schwerstenbekannten Stoffe (wie
Platin mit 21,5 Wassereinheiten), und

geht der Mischdichtenwertfür 612 Cy-
gni schonweit über diese Grenze hinaus.
Aber nicht diese erst jetzt nachgewiesenen
Normalfixsterne von 2—31X2facherSon-

nenmassehaben den Anstoßzu dem Pro-
blem der über Platinschwere hinaus--
gehenden Dichtewerte gegeben, sondern
die eigenartigen Folgerungen, die var-

nehmlich von Eddington und den

anderen Anhängern der Einsteinschen
Relativitätslehreaus den Beobachtungen
an den Begleitern von Sirius, Pro-
cyon und 02 Eridani B gezogen wor-

den sind. Man ist dabei nämlich auf

Dichtewerte von 50000—100000 Was-
sereinheiten gestoßen,Dichten also, die

das Platin 2500——5000 mal übertreffen.
Wir wollen versuchen, zunächstdie

1 Leider ist es im Rahmen eines Aufsatzes
bei der ungeheuren Fülle des Stoffes nicht
möglich,Einzelausführungenzu bringen,und
gerade überzeugenerst solchegenaueren Un-

tersuchungen. Jn weiteren Heftenwerden wir

noch Gelegenheit haben, zu diesen Sonder-

fragen Stellung zu nehmen. Den gesamten
mythologischen Stoff —- wenigstens in seinen
Grundlagen — hoffe ich späterhin in einer

besonderen Schrift vorlegen zu können. H
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Beobachtungstatsachenselbst darzustel-
len, dann die Form der Schlußfolgerung
aufzuzeigen, die zu diesen abenteuer-

lichen Dichtewerten geführt hat, und

endlich die verschiedenenMeinungen ein-

ander gegenüberstellen,welchedie Kritik

des ganzen Problems bisher zutage ge-

fördert hat.
Daß Sirius und Procyon Dop-

pelsterne seinmüssen,hat schonBessel
um das Jahr 1844 daraus geschlossen,
daß die sichtbaren hellen Hauptsterne
dieser Paare eine Bahnbewegung um

einen nahegelegenen Himmelspunkt aus-

führten, die nur als Tanz um den ge-

meinsamenSchwerpunkt mit einem zwei-
ten — unsichtbaren — Körper aufge-
faßt werden konnte. Aber kein Fern-
rohr der damaligen Zeit vermochte Bes-
sels Behauptung zu bestätigen.Erst fast
20 Jahr-e später, 1862, gelang es dem

amerikanischen Optiker Clark beim

Prüer einer lszölligen Linse, den Si-

riusbegleiter dadurch zu entdecken,daß
er durch Aufsetzen einer sechseckigen
Blende den Beugungsring, der über den

Ort des Begleiters hinwegzog und die-

sen verbarg, beseitigte und so ein dunk-

les Feld schuf, in welchem das schwache
Lichtpünktchensich hinreichend abhob,
um dem Auge sichtbar zu werden. Den

Yocyonbegleitetz für den Auwers

schon 1861. eine genaue Bahn berechnet
hatte, fand dann Schäberle mit dem

gigantischen Zözälligen Lick-Refraktor
im Jahre 1896 auf. Seitdem haben die

Astronomen beide Akolythen nicht mehr
aus dem Auge gelassen,und 1914 gelang
es sogar A d a m s , das Schlichtbild(Spek-
trum) des Siriusbegleiters getrennt von

dem des Hauptsterns zu erhalten, indem

er dessenübermächtigesLicht durch eine

besondere Vorrichtung unschädlichzu ma-

chen wußte. Es zeigte sich, daß das

Schlichtbildzwar dem Typus eines wei-

ßen, heißenFixsterns entsprach, aber

nicht genau mit dem des Sirius-Haupt-
kärpers übereinstimmte; insbesondere
wurde später eine ganz gewaltige Rot-

Verschiebung der dunklen Linien nach-
gewiesen, die nicht auf das Konto der

Bahnbewegung in der Sichtlinie gesetzt
werden konnte, weil deren Betrag (aus
der Linienverschiebungdes Hauptsterns
längstgenau bekannt) bereits in Abzug
gebracht worden, trotzdem aber der

große Rest übriggebliebenwar.

AhnlicheErfolge haben seither auchdie

Beobachtungen von Procyon und dem

dreifachen Sternsystem02 Eridani gezei-
tigt. Wir geben die uns bekanntgewor-
denen Daten, soweit es sich um reine

Ziffernwerte handelt, anschließendals

Tabelle:

Ab . Leu ttärke Leucht- Durch- — - Z
Name des Lichts Z Temp.- Schie1-

f ch f
kraft- messek åss ZEITZ Fä

Gestirns klasse F abstand wert Leucht, Sonne
Ver· Sonne S g — 1 Z- E Z

klasse = 1 hältnis - 1 »F
—

et- ;-

Sirius — 1,6 A» iiooo o.37o —I- 1,24 22.oo IUM i.2—2,o 2.4 o,22
)6»3

soa

Begleiter B -k- 8,3 F»
—- o,37o -s—11,34 1J497 — 1,0 ssooo —

Proeyon -I—o,5 Fz sooo 0,315 -I- 3,00 4,36 smoo1,1-—1,6 1,1 o,50 BGB
—

Begleiter B -I-io,1 —- — o,315 -I—12,60 111585 — o,4 soooo
f

40

02 Eud. —I-4,7 — —- — — —- ) 58 —
—

— ) 82 —

Begleiter B -I- 9,1 — — — —
—

—
—- 5600 —

Begleiter c -i—10,8 — —- — —
—- s 4,4 - -- 56090 )2,4 m

(4’)
01M
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Man erkennt aus diesen Zahlen zu-

nächst, daß die Hauptsterne Sirius

und P r o c y o n unsere Sonne nicht über-

mäßig,nämlichnur 22 bzw. 4,36 mal an

absoluter Leuchtstärkeübertreffen,also
im Vergleich zu andern Fixsternen, die

unser Tagesgestirn mehr als 20 000 mal

überstrahlen,durchaus bescheideneNor-

malsterne sind. Daß sie uns am Himmel
so hell erscheinen — Sirius ist der glän-
zendste Fixstern überhaupt —, kommt

nur von ihrem geringen Abstand her,
denn Sirius ist nur 8,8, Procyon
10,6 Lichtjahre von uns entfernt. Da-

gegen fällt das ungeheuerliche Leucht-—-
verhältnis auf, wenn wir Sirius und

seinen Begleiter, Procyon und seinen
Akolythen betrachten; im ersten Falle ist
dieserüber 10000, im zweiten nochüber
7000 mal schwächer,als der Hauptstern.
Aber auch absolut genommen sind die

Akolythen sehr schwacheSternchen, denn

sie stehen unserer Sonne ca. 500 bzw.
1585 mal an Leuchtkraft nach. Dieser
Umstand allein würde aber noch nicht
zur Berechnung so außerordentlicher
Dichtewerte gedrängt haben, wenn ihr
Licht nicht weiß wäre, was nach der

Gleichung, welche den Zusammenhang
von Leuchtfarbe und Oberflächentempe-
ratur ausdrückt,auf sehr hohe Tempe-
raturen und damit sehr hohe Flächen-
helligkeiten führt. Leuchtet nämlich
wirklich die ganze Sternoberflächedie-

ser Akolythen von Sirius, Procyon und

02 Eridani gleichmäßigin der Weise,
wie bei einem normalen Fixstern des

gleichen Typus, so muß bei der hohen
Leuchtkraft jedes Geviertmeters Stern-

oberslächedieseselbstim ganzen sehr klein

sein,umdiegeringeLeuchtstärkezuergeben.
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Dies war der erste und ursprüngliche
Gedankengang, aus welchemheraus sich
die Tausende von Wassereinheiten be-

tragenden Dichten errechneten. Zu ihm
gesellte sichdie neuere Deutung der star-
ken Linienverschiebungen nach dem ro-

ten Ende des Schlichtbildes hin. Schon
lange vor ihrer Nachweisungam Him-
mel hat nämlichEinstein im Rahmen
seiner allgemeinen Relativitätslehreab-

geleitet, daß durch die Anwesenheit ge-

waltiger Massen infolge der Verände-

rungen in der Geometrie des Umraumes
die von so massereichenKörpern aus-

gesandten Strahlen eine Rot-Verschie-
bung zeigen müssen. Und man erinnert

sich,wie dieser Beweis für die Relativi-

tätstheorieseit Jahren an unserer Sonne

mit Schmerzen gesucht, bis heute aber

nicht einwandfrei gefunden wurde. Um

so seltsamer muß es darum berühren,
daß Einstein — nach Prof. Riem
— kürzlich vor Berliner Gelehrten es

abgelehnt hat, die Rot-Verschiebung im

Schlichtbilddes Siriusbegleiters auf sein
Konto zu nehmen und nun plötzlichvor

diesen äußerstenKonsequenzen des lang-
ersehnten Beweismittels zurückschreckt,
wiewohl versichert wird, daß der am

Siriusbegleiter gemesseneWert aufs ge-

naueste mit dem nach der Relativitäts-

theorie zu fordernden Betrage überein-
stimmt. — Wie dem auch sein mag, nach
Prof. Riem läßt sich, auch ,,ohne die

Relativitätstheoriezu bemühen,der Be-

weis dafür liefern, daß eine sehr große
Masse eines Sternes die Lichtschwingun-
gen im gleichen Sinne beeinflußt«.So-

weit der Tatbestand und ursprüngliche
Gedankengang. Nun zur Stellungnahme
im Rahmen des bestehendenWeltbildes.
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Die begeisterten Verteidiger der

großenDichten, voran Eddington,
die meisten extremen Anhänger der Re-

lativitätstheorie und auch viele andere

Forscher, führen ins Feld, daß nach der

heutigen allgemeinen Anschauung über
den Aufbau der Atome, die wie Pla-
netensysteme mit Protonkernen als

Sonnen und El e ktr on en als Planeten
gedacht werden, die Vorstellung keine

Schwierigkeitenbiete, daßbei sehrhohen
Temperaturen von Zehnermillionen
Graden sämtlicheElektronen abgesprengt
werden und die allein verbleibenden

Protonen sich auf den hundertsten Teil

ihres vorherigen geringsten Abstandes
zusammenpferchen lassen, woraus sich
eine Dichte vom Millionenfachen der

vor der Atomsprengung im Glutgas-
zustande vorhandenen ergibt. Dichten
von 50 000, 100 000, ja auch wohl über
200 000 Wassereinheiten seien daher
sehr wohl möglich.

Am weitesten in diesemSinne ist wohl
Prof. Robert Schwinner, Graz, ge-

gangen. Er entwickelt nämlich1 auf
Grund der Zulässigkeit solch großer
Dichtewerte sogleich kühn eine Ent-

stehungslehre des Sonnenreiches. Der

Widerspruch der geologischen Erdalter,
deren Länge mit mindestens 500 Millio-

nen Jahr-en angegeben wird, gegenüber
der nach bisheriger Lehre gerechneten
Zusammenziehungdes Sonnenballs als

alleiniger Quelle der Erhaltung der

Sonnenwärme verschwindet— so meint

Schwinner—-, wenn man annimmt, daß
die Kontraktion der Sonne (statt bei

etwa vier Wassereinheiten eine Grenze

1
,,Sirius« 1926, H. 2, S. 31—Z4.

zu finden, wie man früher dachte) bis

auf Hunderttausende von Wasserein-
heiten möglichsei. Für die heutigen
Verhältnissedes Sonnenreichs berechnet
sich- auf solcheWeise ein Sonnenkern

von 25624 km Durchmesser und der

Dichte 222 850 Wassereinheiten, den

Prof. Schwinner die Barysphäre,
d. h. den Schwerkern des Sonnen-

balls nennt. Dieser winzige Kern, kaum

vom doppelten Durchmesserder Erde, soll
990xo der gesamten Sonnenmasse in sich
vereinigen, nur 10xo bleibt für die

682 000 km hohe hauchzarte Atmo-

sphäre der Sonne übrig, deren obere

granulierte Begrenzungsflächeuns als

das erscheint,was wir im Fernrohre als

Sonnenoberflächesehen. Prof. Schwin-
ner nimmt weiter an, daß die Ent-

stehung der Schwerelemente ein-

setzt, sobald der Mittelpunktsdruck
des sich zusammenziehenden Gasballes

eine gewisse Größe erreicht hat." Mit

Einsetzen der Kondensation (d. h. Aus-

scheidungeines Schwerelements im Son-

nenmittelpunkt. D. Verf.) muß neuerlich
der Druck steigen usw.: der Vorgang be-

schleunigt sich selbst, solange es noch
Kondensierbares gibt; damit mußalso
eine rasche, fast sprungweise Verkleine-

rung des Volumens und ebensolcheBe-

schleunigung der Rotation verbunden

sein: das ist der gegebene Moment, wo

ein Planet (Trabant) abgeschleudertwird,
ein Vorgang der mit der langsamen ste-
tigen Beschleunigungder Rotation (wie
bei Laplace. D. Verf.) immer schwer
vereinbar war. . . Offenbar führte die

Temperaturdruckkurve über mehrere
Umwandlungspunkte: Jeder Bildung
eines neuen Schwierelements drinnen
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(im Sonnenkern. Der Verfasser) ent-

sprach Abtrennung eines Planeten
außen.

Diesem Bekenntnis zu den großen
Dichten, verbunden mit der Hoffnung,
durch sie der veralteten Laplaceschen
Entwicklungsgeschichte des Sonnenrei-

ches wieder aufzuhelfen und zugleichder

Geologie die notwendige gleichmäßige
Sonnenstrahlung durch mindestens 500

Millionen Jahre zu liefern, steht die

völlig ablehnende Haltung z. B. Prof.
J. Riems gegenüber,der1 den Verfech-
tern der Hochdichtenvor allem vorwirft,
daß sie drei Arten von Materie voraus-

setzenmüssen,um ihre Theorie zu retten,
die Materie in den normalen Sternen,
die in den roten Riesen und die in den

weißen Zwergen. Dann aber hört
— nach Prof. Riems Worten — alle

Uaturforschung auf, »denndiese beruht
auf der Annahme, daß die Materie

überall dieselben Eigenschaften hat. So-

bald wir diese fundamentale Annahme
fallen lassen . . ., dann ist jeder Will-

kür Tür Und Tor geöffnet. Denn wel-

cher dieser drei Arten Materie gehört
nun der irdischeStoff an, den wir eini-

germaßen zu kennen glauben? Wir

sehen also hier in ein hoffnungslos ver-

fahrenes System von Hypothesen, un-

bewiesen, unbeweisbar und wider-

spruchsvoll«.DieseKritik ist scharf,aber

sie befriedigt doch nicht ganz, weil sie
nur negativ bleibt. Prof. Riem gibt
wenigstens in dem angezogenen Artikel

keinen Weg an, wie er sichdie Deutung
des Tatbestandesdenkt. Diesen Versuch
unternimmt u. a. W. Rabe, der in

1
»DieHimmelswelt«1926, H. 5X6, S. 76

bis 78.
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einem ausgezeichneten Artikel2 über

»Dieabsolute Helligkeit der Zwergsterne
als Funktion ihrer Temperatur und

Masse«sehr geistreicheBeziehungen auf
diesem noch wenig bearbeiteten Gebiete

ableitet und schließlichzu der nachfolgen-
den kleinen Tabelle gelangt:

å Absolute Masse Dichte Durchmesser
O· Tem er tur SHme SIme Sonne - 1H P a

— 1 —- 1

A-; 94000 2,29 0-43 1,7(

F-, 79000 2,78 o,77 1,42

FS cszoooO 1,o7 o,98 1,02

Gx 64000 o,92 o,98 o,96

es 61000 o,88 1,22 o,so

Icg 56000 0,61 1,27 0,78

Icz 50000 0,69 1 ,96 0s70

M2 38000 o,36 Z,58 0,45

Daran knüpft Rabe dann in bezug
auf die angeblich so hochdichtenweißen
Zwerge die Bemerkung: »Läßtman die

Möglichkeitzu, daß der beim Sirius-

begleiter und 02 Eridani B gefundene
frühe Spektraltypus nicht notwen-

dig auf hohe Temperaturen zu-

rückzuführenist, so ergeben sich für die

Dichten und auch Temperaturen dieser
Sterne durchaus vernünftigeWerte, der

Siriusbegleiter hätte beispielsweisebei

etwa 34000 Oberflächentemperatureine

Dichte von 6,6; der vorläufig als ab-

solut schwächsterStern bekannte Be-

gleiter von Procyon würde bei 28000

eine Dichte von 5,8 aufweisen, Werte

also, die eine ganz natürliche
Fortsetzung obiger Mittelwerte bil-

den und an das Vorstellungsvermögen
geringere Anforderungen stellen, als die

neuerdings in Aufnahme gekommenen

2,,Sirius«1926, H. 5, S. 101——105,als

pop. Auszug aus seiner Originalarbeit in

AN. Bd. 225, S. 217—246.
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Größenvon einigen 1000 Sonnendich-
ten.« Rechnet man nach diesen Tempe-
raturangaben die Durchmesserzurück,so
erhält man in der Rabeschen Auffas-
sung fiir den Siriusbegleiter einen

Durchmesser von 0,5331 unserer Sonne

(oder Halbmesser = 370630 km) und

für den Procyonbegleiter entsprechend
0,41008 der Sonne (oder Halbmesser
285060 km). Dies-sind schon ganz ge-

waltige Ziffern gegenübereinem Durch-
messer von nur rund 22000 km, der

sich für den Siriusbegleiter errechnet,
wenn man eine Dichte von 88 000 Was-
sereinheiten zugrunde legt.

Zu noch wesentlich größeren Zahlen.
aber gelangt man, wenn man versucht,
den Siriusbegleiter als einen dunklen

Planeten aufzufassen, der nur von

der strahlenden Sonne seines Hauptkör-
pers beleuchtet wird. Da nach den

neueren Angaben die Masse des Sirius-

begleiters fast genau unserer Sonne

gleich ist (srühergab man 0,7 der Sonne

an), so würde sie bei gleicher Mischdichte
auch eine gleichgroßeKugel füllen, wie

unsere Sonne. Es fragt sichnun, könnte

ein Planet von derartiger Größe uns

so hell wie der Siriusbegleiter erschei-
nen? Das läßt sich leicht überschläglich
berechnen: Unser gewaltigster Planet
Jupiter erscheint uns in seinem mitt-

leren Oppositionsabstand als Stern

—2,4U,dabei besitzt er die Weiße (Al-
bedo) 0,56. Geben wir ihm die Weiße

Neptuns mit 0,73, die größtebisher be-

obachtete, so würde sichseine Helligkeit
um 0,285Mauf —2,685

M
erhöhen.Nun

befinden wir uns als Beobachter 4,20

Astro-Einheiten (AE) von Jupiter ent-

fernt. Nähern wir uns ihm auf 1 AE,

so wird er im Quadrat der Annäherung,
d. i. 17,64 mal oder um weitere 3,116M
lichtstärkerin der Gesamthelligkeit eines

Sterns -—5,80Merscheinen.Nun kreist
aber der Siriusbegleiter im Abstand des

Uranus von der Sonne. Denken wir

uns deshalb Jupiter in diesen Sonnen-

abstand gerückt (währendwir als Be-

obachter stets 1 AE von ihm bleiben, so
daß er uns in Opposition seine voll-

beleuchtete Scheibe zukehrt), so wird er

durch die Sonne im Quadrat der Ent-

fernung schwächererleuchtet. D. h. in

der Uranusbahn wird sein-Licht 13,66
mal oder um 2,84

M
geringer gleich

einem Stern —2,96M.Nun denken wir

Sirius an die Stelle lder Sonne gesetzt.
Da dieser nach neuesten Bestimmungen
22 mal so hell strahlt, wird die Erleuch-
tung des Planeten wie-der 22 mal stär-
ker, er gewinnt 3,36Mund erschieneuns

demnach in 1 AE-Entfernung als schö-
ner Stern von —6,32M.Nun steht aber

Sirius 557500 mal so weit von uns ab,
als die Sonne. Jupiter wird daher uns

im Quadrat dieses Abstandes schwächer
erscheinen, wenn wir uns jetzt denken,
daß wir uns von 1 AE Abstand auf
557 500 AE zurückziehenDas bedeutet

eine Lichteinbußeums 311 Milliarden-

fache oder um 28,73M;d. h. als Ergeb-
nis bekommen wir eine Oppositions-
helligkeit Jupiters als Siriusbegleiter
gleich seinem Fixstern von —6,32—s—

28,72 = -s- 22,4M. Da unsere besten
Fernrohre bis knapp an —s—21M reichen,
so heißtdies: wir könnten Jupiter als-

dann überhauptnicht sichtbar machen,
ganz abgesehenvon der Überblendung
durch den hellstrahlenden Sirius-Haupt-
stern.
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Nun ist aber der Siriusbegleiter —

selbstwenn wir den günstigsten,niedrig-
sten Wert annehmen, der angegeben
wird — immerhin 9,4M oder rund um

422,4—9,4=1ZU, d. h. 158 Hoomal

heller, als es Jupiter an seinem Orte

wäre. Soll er durch Erleuchtung in die-

ser Lichtklasse 9,4M strahlen, so müßte
die uns zugewandte beleuchtete Fläche
im genannten Verhältnis größer sein,
d. h. der Durchmesser des Siriusbeglei-
ters müßtedas 398 fache von dem Ju-
piters oder 56 Millionen km betragen.
Da dies rund das 40 fache des Sonnen-

durchmessersist, in der Kugel aber nur

einfache Sonnenmasse enthalten sein soll,
müßtedie Dichte 1-« 000 der Sonne oder

rund 1X40000des Wassers oder 1X50von

der Dichte unserer Luft betragen. Dabei

haben wir überall die denkbar günstig-
sten Werte angesetzt und noch gar nicht
berücksichtigt,daß uns der Siriusbeglei-
tser praktisch niemals mehr als die höch-
stens 3X4erleuchtete Scheibe, meist aber

weniger als die halb erleuchtete zukeh-
ren müßte. Zu ganz ähnlichenZahlen
kam neuestens1 auch E.Andin g, denn

er findet, daß der Siriusbegleiter,
Masse, Dichte und Durchmesser gleich
unserer Sonne und die Weiße gleich
1,00 angesetzt, uns nur als mattes

Sternchen von -s—18,5
H

erscheinen
könnte, wenn er nur vom Hauptstern
wie ein Planet beleuchtetwürde. Wollte

man aber verlangen, daß er bei hin-
rseichendemDurchmesserdie beobachtete
Lichtstärkevon —I—8,5·Mbesitze-nsolle, so

I siehe ,,Astk.nachr.« Bd.229 nk.5477

«Sp.69—86. Anding lehnt also die Planeten-
hypothese ab und versucht danin eine Lö-

sung durch einen dritten dunklen Begleiter
von 17—22M Lichtstärke.
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käme man sogar auf eine Dichte gleich
1X955ooo der Sonne bzws 1X672000des

Wassers.
Wie man sieht, ist aus diesem

Grunde dsie Deutung der Akolythen
von Sirius, wie auch procyon und 02
Eridani als erleuchtetePlaneten, die nur

erborgtes Licht zurückwerfen,nicht wohl
zu halten. Gegen dieseErklärung spricht
nachDr.Archenhold2auch der Spektral-
befund, denn er schreibt:»Aus den Auf-
nahmen (von Adams) ging hervor, daß
der Stern kein dunkler Körper sein
konnte, der nur im reflektierten Sirius-

licht leuchtete,da das Spektrum mit dem

des Sirius nicht übereinstimmte.«
Die umfassendsteund am tiefsten be-

gründeteDeutung der rätselvollen»Wei-
ßen Liliputaner«,wie man die hier be-

sprochenenBegleiter auch kurz genannt
hat, dürftewohl die von H. Rudolph,
Coblenz, sein.Da sie nur im Rahmen des

allgemeinen physikalischen Weltbildes

ihres Verfassers verstanden ywerden

kann, müssenwir hier ein wenig weiter

ausholen 3.

Es ist höchstbemerkenswert, daßauch
H. Rudolph das vollständigeGrund-

gerippe seiner W eltallslehre bereits

im Jahre 1897 aufgestellt hat, aber rund

25 Jahre lang bekämpft und verlacht
worden ist und erst jetzt mehr und mehr
auch in FachkreisenAnerkennung findet.
Hochinteressant ist ferner, daß fast alle

seinewesentlichenGedanken m it d e n e n

Hörbigers gleichlaufen, freilich
ohne mit ihnen auch nur den entfern-

2 Siehe »Das Weltall« 1926, H.6, S. 92.
3 Siehe H. Rudolphs Originalarbeit in

,,Astr. Nachr.«Nr. 5425 u. 5447 v. 1. März
u. 26. Mai 1926, S. 6—14 u. 382—388.
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testen Berührungs- oder Schnittpunkt
gemeinsam zu haben, denn zwischenbei-

den Lehrgebäudenbesteht ein grundsätz-
licher, fast unüberbrückbarer Unter-

schied,der ganz dem beruflichen Betäti-

gungsgebiete beider Lehrenschöpferzu

entspringen scheint: Hörbiger Dampf-
und Eismaschinenbauer — Rudolph
Elektroingenieur.

Nach Hörbiger ist das Weltenall

eine gigantische Dampf- und Eis-

maschine, denn das Wasser in seinen
verschiedenen Zustandsformen als Eis,
Wasser und Dampf ist das Treibmittel,
welchesdas Geschehenim Weltenall rege

erhält und welches im Kampfe mit dem

Weltglutstoff sich bald im Jnnern der

Glutsterne in seine Urbestandteile auf-
löst, sich bald im kalten Weltenraum

draußenaus ihnen wieder ne u b ild et.

Nach Rudolph dagegen ist das Wel-

. tenall eine ebenso grandiose Elektro-

maschine, denn hier ist der Weltstoff
selbst (insbesonders in Gestalt des ein-

fachsten Elements, des Wasserstoffs) das

Betriebsmittel, in seinen verschiedenen
Zustandsformen als normaler bzw. teil-

weise oder ganz ionisierter Stoff, wel-

cher das Weltgeschehenim Gange erhält,
indem im Jnnern der Glutsterne Atom-

zermalmung eintritt derart, daß die

Atomkerne in Äther aufgelöst wer-

den, die freien Elektronen zur Ausstrah-
lung gelangen, wogegen weit draußenin
der kühlen Leere des nur von freiem
ÄthererfülltenSternenraumes sichn e u e

Atome bilden.

Jn beiden Fällen, bei H ö r b i g e r wie

bei Rudolph, derselbe Kreislan zwi-
schen Auflösung und Neubildung, bloß
daß das eine Mal Wasser =H20 in

seine Urbestandteile H und 0 zersprengt
(-dissoziiert)und aus ihnen wieder zurück-

gebildet (assoziiert) wird, das andere

Mal aber Wasserstoff=H in die Ur-

bestandteileseinesAtoms, in den Proton-
kern P, den Träger der positiven Kern-

ladung, und das Elektron E, den Träger
der negativen Ladung, zersprengt (ioni-
siert) und aus ihnen wiederzurückgebildet
(koordini-ert)wird. Jn bseidenFällen auch
der Kampf zwischen Gluthitze
und Eiseskälte, indem nur in der

ersten die Auflösung,nur in der letzten
die Rückbildungdes treibenden Mittels

des Weltgeschehensmöglichist. (Wir fol-
gen nun dem Artikel Rudolphs in AN

Nr. 5425, Bd. 227, Heft 1.)

(sch1ußfolgt.)

BERGINSPEKTOR DR. FRITZ PLASCHE J PALÄOKU
MATlscHE WIRRNIS

Dr. v. Kerner vergleicht den Ent-

wicklungsgang der paläoklimatischen,
d. h. das Klima der Vorzeit behandeln-
den Forschung der letzten fünfzig Jahre
mit einem Schöpfrad,bei welchem stets
dieselbenSchaufeln, nur mit veränder-

tem Inhalt, emportauchen und wieder

untertauchen. Aus den verschiedensten

Aussprüchenvon namhaften Forschern
geht unzweideutig hervor, daß alle bis-

herigen Arbeitshypothesen nur die be-

kannten Beobachtungstatsachennotdürf-
tig erklären, neuen Entdeckungen jedoch
gewöhnlichnicht genügen.So reihen sich
eine Unzahl von Hypothesenwie eine

endlose Gliederkette aneinander, um
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schließlichdoch wieder zum Anfang zu
kommen.

Versuchen wir den Ursachen nachzu-
spüren,welcheden dichten Schleier über
das problem der Klimaverhält-
nisse unserer Vorzeit ausbreiten,
so können wir nur dann zu einer Ent-

schleierung des Rätsels gelangen, wenn

wir uns wesentlich andere Voraussetzun-
gen verschaffen, wenn wir uns befreien
können von bisherigen, als Wahrheit
gewerteten Thesen. Wir haben schon
wiederholt betont, daß der große eng-

lische Geologe Lyell mit seiner zahl-
reichen Anhängerschaftund seinen Nach-
folgern in der Geologie dadurch großes
Unheil gestiftet hat, daß er sichdem Ak-

tualitätsprinzipverschrieb,d. h. alle Er-

scheinungen der gesamten Erdbau-

geschichtemit irdischen,gegenwärtigbe-

kannten Kräften erklären wollte. Alle

Forscher, welche noch immer an dem

Quietismus Lyells festhalten, glau-
ben, daß sämtlicheklimatischen Verän-
derungen im Laufe der Geschichteun-

serer Erde, nur durch Veränderungen
in der Wirkung der auch gegenwärtig
wirksamen meteorologischen
und klimatischen Faktoren er-

klärt werden können.

Nur so können wir verstehen, daß
das so wichtige paläoklimatischePro-
blem nicht zur Lösungkommt und auch
so lange nicht kommen kann, bis die

Fesselndes Quietismus abgestreift sind
und neue Voraussetzungenauf Grund

der Wirkungen gigantischer kosmischer
Kräfte gegebensind.

Wenden wir unsere Blicke in das

graueste Altertum der Erdge-
schichte, wo eben das erste Wasser zum
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Niederschlag kam und schreiten wir in

der Betrachtung der Gesteinsfolgen in

der Richtung zur Gegenwart fort, so
beobachten wir ein wiederholtes, häu-
figes Wechselndes Klimas auf der gan-

zen Erde. Paradiesische Zustände im

hohen Norden wechseln mit Eisschauern
in Aquatornäheab, wärmeliebende Ko-

rallen bauen scheinbar im höchstenakk-

tischenNorden ihre Riffe, tropische Mu-

scheln bevölkern die kalten Eismeere.

Und noch eins überraschtden aufmerk-
samen Forscher: die so sauffallende
Gleichmäßigkeitdes Klimas, welches
scheinbar jeglichen Zonenunterschiedver-

missen läßt und gleichartige Wär-

meverteilung über weiteste Ge-

biete der Erde fordern müßte.
Schon in den ältesten Formationen,

insbesondere im Kambrium, dann im

Silur, Devon, Karbon und Perm, ja
auch noch in der Trias fällt der schein-
bare Mangel jeglicher klimatischer Zo-

nen auf. Die Funde erwecken den Ein-

druck, daß damals die ganze Erde von

einem gleichmäßigen Klima be-

herrscht war. Festländerund Meere

waren von einer Fauna und Flora be-

völkert, welche in Aquator- und pol-
nöhe fast gleichartig beschaffenwaren.

Jn gewissen Formationen, so z. B. im

Perm und Korb-an, war die Zahl der

weltweit verbreiteten Arten eine so
große,daß schonaus diesem Grunde der

Schlußnicht von der Hand zu weisen
war, die Erde hätte in jenen Zeiten ein

nahezu gleichmäßigesKlima gehabt, das

sowohl an den Polen als auch am Aqua-
tor gleiche mittlere Temperaturen ver-

anlaßt hätte.
Zweifellos liegt in diesemParadoxon
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der Kern des ganzen klimatologischen
Problems verankert. Die Gleichartig-
keit des Klimas ist, insolange die Evde

annäherndeine Kugel ist und eine Erd-

achsendrehung besteht, ein Unding. Wie

immer wir uns auch zu den Ursachen
der klimatischen Unterschiedestellenmö-
gen, die Gestalt der Erde fordert
klimatische Unterschiede von

krasser Form. Selbst auch dann,
wenn wir im Sinne der Pendula-
tionstheorie von Reibisch und

Simroth1 die Etdachse auf- und nie-

derpendeln lassen, so kommen wir noch
immer nicht um die Tatsache der Gleich-
mäßigkeit des Klimas in einer eng-

begrenzten Formation herum, denn das

Pendeln der Erdachsewürde ja doch nur

innerhalb geologischweitester Zeiträume
erklärbar sein.

Um eine Klärung in den Zwiespalt
der Ansichten zu bringen, ist es not-

wendig, die Faktoren, von welchen das

Klima der Vergangenheit abhängig ist,
kennenzulernen. F. v. K ern er bezeich-
net das paläothermaleProblem als eine

diophantischeGleichung, in der sichdrei

unbekannte Größen,das Solarklima der

Vorzeit, die aus den Fossilfunden er-

schlossenePaläotemperaturund das vor-

zeitliche Erdbild befinden. Eine Glei-

chung mit drei Unbekannten ist nicht
lösbar,und das klimatologischeProblem
wird auf diese Weise auch nicht gelöst
werden können.

Wir wollen uns jedochdie-Unbekann-
ten der angeführtenGleichungeingehen-
der ansehen und trachten Unbekanntes

I
Näheres hierzusiehebei Behm, Pla-

netentod und Lebenswende, im Ka-
pitel »Der Pendulationsgedanke«,S.162 ff.

durch Bekanntes oder eine Konstante
zu ersetzen. Das solare Klima ist zwei-
fellos abhängig von der Strahlung der

Sonne, und deshalb hat man zur Klä-

rung der Klimaverhältnisseder Vorzeit
auch immer hier den Hebelansetzen wol-

len. Man hat die Klimaschwankungen
der geologischenVorzeit, die Kälteperio-
den und die abwechselndenheißentropi-
schen Zuständemit Schwankungen der

Sonnenstrahlunsgin Einklang zu bringen
-getrachtet. Alle Theorien, welche hier
eingesetzt haben, sind immer wieder

bekämpft und widerlegt worden, denn

sie blieben den Beweis schuldig, da

sienicht in der Lage waren, die Ursachen
für die Schwankung der Strahlung an-

zugeben. Es war offenkundig, daß die

Sonne als WärmespenderindieseSchwan-
kungen nicht verursachen konnte, und so
kam man gar bald zur zweiten Wärme-
quelle, welcheman für die Klimaschwan-
kungen verantwortlich machen wollte.

Auch gegenwärtig herrscht in geologi-
schenKreisen ein erbitterter Streit dar-

über, ob das Klima der Vergangenheit
ein rein solares war, oder ob noch eine

zweite Wärmequelle,-als welche nur die

Erde selbst in Betracht kommen könnte,
ihren Einfluß geltend gemachthat. Man

hat die Kontraktionsäußerungenals

Wärmequelle angesehen, durch welche
fich der Erdkörper durch Zusammenzie-
hung zeitweise stark erwärmen würde.
Man hat auch in neuerer Zeit das Ra-

dium mit seiner gewaltigen Wärme- und

Energiequelle für die Erzeugung der

Erdmärme mit herangezogen und ist
trotzdem zu keinem alles Tatsächliche
umfassenden Erkennen gekommen.

Die Unbekannten in der oben an-
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geführten Gleichung lassen sich jedoch
teilweise in konstante Größen überfüh-
ren, wenn wir uns von unbewiesenen
Behauptungen entfernen und uns ledig-
lich auf den Tatsachenbefund stützen.
Die wichtige und für das Klima allein

ausschlaggebende Wärmequelle ist die

Sonne. Ihre Strahlung ist den bekann-

ten Schwankungen unterworfen, die je-
doch auf so kurze Zeiträume verteilt

sind, daß man damit keine Klimaände-

rungen großen Stils erklären kann.

Wir müssenvielmehr die Sonnenstrah-
lung als eine für geologischeklimatische
Verhältnisse nahezu konstante Größe
betrachten. Die in früherer Zeit allge-
mein bekannt gewefene Ansicht,daß die

Sonne sich im Laufe der langen geologi-
schenZeiträume nach und nachabgekühlt
hätte, würde dsie groß-enKlimaschwan-
kungen innerhalb der Vergangenheit,
insbesonders jedoch die zwisch-eng-eschal-
teten Eiszeiten niemals deuten können.

Schalten wir jedoch die erste Unbe-

kannte, das solare Klima, aus der obigen
Gleichung aus und ersetzensie durch eine

Konftante, so verbleiben noch zwei wei-

tere Unbekannte: die Paläotemperatur
und das vorzeitliche Erdbild.

Die Paläotemperatur leitet sich-un-

mittelbar aus den Fossilfunden ab und

setzt voraus, daß wir die Versteinerun-
gen immer an jenem Ort auffinden, wo

die Lebeweseneinstmals gelebt und ge-

storben sind. Diese Ortsbürtigkeit oder

Autochthonie,welche man stillschweigend
und selbstverständlichannimmt, ist voll-

kommen unbewiesen, ja sie ist
unwahrscheinlich,wenn wir an die ge-

waltigen Wasserflutendenken, die nach-
gewiesenermaßendie Erde zu wieder-
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holten Malen heimgesuchthaben. Der-

artige Wasferfluten, welche von den

Mondeshubkräftenausgehen und vom

Äquator hauptsächlichpolwärts fließen,
müssendas trügerischeklimatische Bild,
das sich in den Fossilfundenwiederspie-
gelt, verwischen. Nur so erkennen wir

die scheinbare weltweite Verbrei-

tung einzelner Arten in ihrem Wesen.
Die Riesenfluten schaffen Pflanzen und

Tiere der Tropen, wärmeliebende Sie-

gelbäume,Korallen, Muscheln usw.(Ab-
bildung 1 und· 2) auf den Kämmen der

Riesenwogen hinweg aus ihrem Lebens-

bezirk in den eisigen Norden, wo sie
niemals gelebt haben und auch
niemals hätten leben können.

(Vgl. auch unsere farbige Tafel und die

Erklärung dazu S. 71.)
So brauchen wir keine nie beweisbare

Polpendelung wir brauchen auch keine

unwahrscheinlichenAnpassunigenan das

arktische Klima und die noch grausigere
Polarnacht, die scheinbar unerklärliche
weltweite Verbreitung der Tier- und

Pflanzenwelt der Vorzeit löst sich auf
natürliche,leicht faßlicheWeise. Mögen
die Korallen ("Abb.Z)auchnochso hoch im

arktischen Norden1 ihre vermeint-

lichen, in keinem Falle aber sicher be-

wiesenen Riffe gebaut haben, mögen die

Nerineidae noch fo weit verbreitet, wie

in der Kreideformation, auf-getreten
sein, so sagt uns dies gar nichts über das

damalige Klima im hohen Norden, son-
dern zeigt uns, daß Riesenwogen

1 ObersislurischeArten (Halysitesund Favos
sites) bauten in- der Umgebung der Polaris-
bai unter dem 810 nördlicherBreite angeb-
lich Riffe. Unterdevonische Tabulata hat
Holtiedahl aus Baffinsland gemeldet.
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große Transportarbeit gelei-
stet haben. Es ist auch die ganze Art

und Weise, wie sichdie Versteinerungen,
die Tierfährten insbesonders bis auf un-

sere Tage erhalten haben sollen, so
unwahrscheinlich,daß man sie bei ob-

jektiver Betrachtung ablehnen muß.
Trotzdem durch die Bezweiselung der

Autochthonie die Versteinerungen, dem

Klimaproblem scheinbar die Hauptstütze
entzogen ist, haben wir den Versteine-
rungen im allgemeinen von ihrer Wich-
tigkeit nichts genommen, nachdemsie in

---’f.
THE
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Abb. I. Erdaltertümliche Seelilie (platycrinusart),
deren Fossilreste weltweit verbreitet sind.

stratigraphischerHinsicht auch weiterhin
von größterBedeutung sind.

Wir habenalso die zweite Unbekannte

der obigen Gleichung als unmaßgeblich
erkannt, da sie für das Klima der Vor-

zeit wesenlos ist. Es verbleibt somit als

einzige Unbekannte das vorzeitliche
Erdbild. Die Theorien der Welteislehre
sind sich-jedochüber das wesentlicheBild-

der vorgeschichtlichenErde in großen

Zügen im Klaren. Wir kennen die

WichtigstenGebiete, wo Sedimentierun-
gen im großenStile denkbar sind, wir

wissen jene Zonen der Erde, wo die

Möglichkeit der Bildung von

Faltengebirg en b esteht, wir ken-

nen jene Gebiete, wo der Lößsichnieder-

geschlagenhat, wir wissen, wo das Erd-

Abb. 2 Ammonit (ceratites nodosus) aus dem

Muschelkalk. Die Fossilfundorte in den Alpen, aus
Spitzbergen, im Himalaja, im nordamerikanischen Kas-
kadengebirge usw. sind nicht zugleich auch-ehemalige

Lebensstätten.

bild besonders ruhig gewesen seinmuß,
wir kennen die Wichtigkeitdes Afrika-
horstes und können so im großen das

Abt-. Z. Ekdaltektümtichc,scheidenfökmigeoder ge-
wölbte Stöcke bildende Koralle (Micheljnia favosa)
aus dem Kohlenkalk in Belgien. Die eigentlichen
Aufenthaltsorte dieser Tiere bei Lebzeiten lagen viel

weiter südlich.

Wesen des Klimaproblems der Vorzeit
verstehen.

Dieses war also einzig und allein,
ebenso wie in der Gegenwart, von
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der Sonne abhängig, die mit ge-

ringen Schwankungen in der Strahlung
als die einzige Lebensspenderin in Be-

tracht kommt. Die klimatischenSchlüsse,
welche aus den Fossilfunden abgeleitet
worden waren, haben sich als ein Trug
erwiesen, wenn wir uns über die Not-

wendigkeit der Flutberge klar gewor-
den sind. Das vorzeitliche Erdbild ist
aber auch nicht allein in der Lage,
klimatische Widersprüchein der geolo-
gischenVergangenheit zu erklären und

kann keinesfalls für die Eiszeitdeutung
genügen.
Dafür spielen nun aber neue Fak-

toren hinein, die weder in der obigen
Gleichung, noch sonst bei der Betrach-
tung der Klimaverhältnisseder Vorzeit
jemals beachtet wurden und die trotzdem
von wesentlicher Bedeutung sind. Der

wichtigste Faktor ist der Schutzmantel
der Erde: die Atmosphäre. Wir alle

wissen, daß von ihr das Leben auf der

Erde allein abhängt, wir wissen, daß
ohne Atmosphäreein ständigerTempe-
raturwechsel von so krasser Form die

Erde beherrschenmüßte,daß kein flüs-
siges Wasser denkbar wäre. Das ganze
Erdbild hätte ohne Atmosphäreein we-

sentlich anderes Gepräge. Kein Sedi-

mentgestein, keine Erosionen und Ab-

rasionen würden das Landschaftsbild
beleben, und nur trostloses und lebloses
Eruptivgestein würde ein eintäniges
Bild abgeben. So sehen wir die Wich-
tigkeit, welche der Atmosphäre zu-

kommt, und sie ist es auch, welch e die

Rätsel des Klimaproblems in

sich b i rig t. Wird die Atmosphäredurch
irgendwelcheäußereEinflüsse,wie sie
die Welteislehre in den Mon-
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deshubkräftenkennt, ausgedünnt
oder verzerrt, so dringt die grimmige
Weltraumkälte an die Erde heran. Eis-

zeitschreckenund Eiszeitgebilde beherr-
schen die Erde so lange, bis die äuße-
ren Einflüssewieder verschwunden sind,
bis also der jeweils heranschrump-
fende Mond sich der Erde einverleibt

hat. Mit jeder Msondannäherungund

Auflösung tritt eine Verzerrung und

Ausdünnungder Atmosphäreein, welche,

verbunden mit der gleichzeitigenallmäh-
lichen Aufstellung der Erdachse, klima-

tische Änderungenschafft, die sich in

einer gewaltigen Temperaturerniedri-
gung auf dem größtenTeile der Erde

auswirken. So gelangen zur Stationär-

zeit der Mondesannäherun-g,während
welcher der jeweilige Erdentrabant im-

mer über dem gleichen Meridian steht,
und wo die Erde an den um 900 ab-

weichenden Orten am meisten luft-
entb löst se in m u ß, die Eiszeitgebilde
bis in die äquatornähe, während
zur gleichen Zeit die Flutberge Tropen-
bäume und Tropentiere weltweit in die

Ebbegebiete und besonders auch gegen
die Pole verdriften, wo sie uns heute
einstige, nie vorhanden gewesenePara-
diese vortäuschen,während in Wirklich-
keit nur Eis vorhanden war.

Wir wissen, daß die Erde während
ihrer äonenlangenBaugeschichte schon
durch eine sehr großeAnzahl von Ka-

tastrophen gegangen ist, welchewir mit

je einer Mondangliederung identifizie-
ren können. Jede derartige Revolu-

tionsperiode hat das Klima eiszeitlich
verändert, und so erkennen wir heute
staunenden Blicks den ununterbrochenen
Wechsel zwischen Eiszeitperioden mit
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stürmischenGebirgs- und Schichtenbil-
dungsvorgängenund ruhigen Perioden
geringsten geologischenKleingeschehens
und gleichartigenKlimas. Wir brauchen
zur Erklärung keine Änderung in der

Sonnenstrahlung, keine zweite Wärme-

quelle mit veränderlicherWärmewir-

kunsg,das Klimaproblem wird durch die

Atmosphäremit ihren Änderungener-

klärt.

Weiteren Abhandlungen bleibt es

vorbehalten, das Klima der geologischen
Vorzeit vom ersten Wasserniederschlag
bis auf unsere Tage zu deuten.

RllJ N Ds cHAU

Eis aus dem weltenraum

Aus einem Briefe des Meraner Ma-
lers Josef Tscholl an Hörbiger geht
hervor, daß des Malers 21jähriger
Sohn im Somalilande anlä lich eines

dortigen Aufenthaltes als adio-Tele-

graphist von einem alten Somalineger

xolgendeserfuhr: Jm Jnnern des Lan-
es würden zuweilen Eistafeln vom

Himmel fallen. Zur Bezeichnung ,,Eis-
tafeln« ist zu bemerken, daß der alte

Neger im Leben nur künstlichesEis, also
nur ,,Eistafeln«,welche in den größeren
Hafenorten des Somalilandes von den
Jtalienern erzeugt werden, gesehen hat.

DielseMitteilung ist unbedingt ver-

läß ich!
Die Antwort Hörbigersauf die Frage

nach der Deutun dieses Umstandes ist
in zwei Briefen ?30.5. u. 4. 6. 1926)
gegeben. Hörbiger schreibtwörtlich:

Jch habe allerdings schonverschiedene
Mitteilungen über den Fall von grö-
ßeren Eisklumpen bei Hagelwettern
und auch bei klarem Himmel in meiner

Mappeliegen. Das wichtigste Beispiel
Ist ener ,,Eisklumpen von Elefanten-
größe«,von welchem T. Waehner in

seiner Preisarbeit (,,Historisch-Kritische
Ubersichtüber die Hageltheorien und eine

Zusammenstellungdes status quo der

letzten Theorien mit Beriicksichtigun
wissenschaftlichfestgestellterTatsachen«F
berichtet. ,,Leopold von Buch erzählt
eine ebenso merkwürdige, als genaue
und ausführlicheBeschreibungeines noch
größerenHagelkolosses,den man in der
Zeit von Tippoo Sahebs Regierung bei

Mysore fand. Er hatte die Größe eines

Elefanten und war erst in zwei Tagen
geschmolzen. Charakteristisch ist noch die

Ausführung, daß sich die Offiziere Tip-
poo Sahebs die Finger an ihm ver-

brannten.« Diese letztere Bemerkung
kennzeichnet den Bericht als unzwei-
felbare Wahrheit! Denn der Eis-

klumpen brachte noch Weltraumkälte
mit. Es ist damit auch bewiesen, daß
Waehners Deutung die es Vorkomm-

nisses irrig ist: »Es ist einem Zweifel
unterworfen, daß die Eismassen durch
Zusammenschmelzen von Hagelstücken
am Boden entstanden sind, wobei diese
durch verschiedene Umstände an einer
Stelle vereinigt werden konnten.« Es

ist ganz ausgeschlossen,daßsichdie Offi-
zisere durch Berühren des Eisklumpens
die Finger »verbrennen«hätten können
(nämlich erfrieren!!!), wenn derselbe
durch Zusammenfrierung (Regelation)von auch noch so großen Hage körnern
entstanden wäre ; denn da könnte die

Temperatur nicht viel unter Null Grad

Celsius gewesen sein.
,,Jn Bengalen sollen nach Buist zu

Bombay am 10. April 1822 bei Ben-

galore melonengroßeHagelstückegefal-
len sein, von denen noch drei Tage spä-
ter solchevon 14 cm im Durchmesser in
einer Höhle gefunden wurden.« Ben a-

lorse dürfte am nördl. Wendekreis ie-

gen! — Mysore hat beiläufig -s—1«20
Breite. — Jhr Somalineger dürfte seine
Berichte aus 5—100 Breite erhalten
haben. -

Sie finden es bei uns wahrscheinlich

gemacht,daß nur sehr große Eis-

örper noch vor der Zerkörnerung
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auch in mehrere größereStücke zerfallen
können. — Und diese haben aber dann
Von ihrer kinetischen Energie schon so
viel eingebüßt,daß dann der Rest bei

einzelnen Stücken ni t mehr zur nor-

malen Zerkörnerung angt und so auch
größereBruchstiickeunzerkörntund not-

wendig noch fast mit Weltraumtempe-
ratur den Grund des Luftozeans er-

reichen. — Und daß anderseits nur in
den Tropen bzw. in den Breiten des

wechselnden Sonnenhochstandesdie aller-

größten Einfänglinge tangential ein-

Lchießem
wird dadurch leichtverständlich,

aß ihre Spiralbahnen enger geteilt ein

müssen,sie daher auch mehr Zeit ha en,

sich der Ekliptik besser anzuschließen,
bevor der Einschußerfolgt. — Daher
sind authentische Berichte aus den T r o-

pen für die Welteislehre von besonde-
rem Interesse. Und gerne möchteichnoch
jene Freiheit erleben, die es mir er-

möglicht,z. B. in Jndien selbst Beob-

achtun en anzustellen, oder sonst irgend-
wo in er Nähe des nördlichenoder süd--
lichen Wendekreises

Denn dort müßte
sichauch der Eins uß des Mondes ebenso
auffallend dartun, wie der des Sonnen-
ochstandes. Wenn Sie Bezieher unserer
itschrift »Der Schlüssel zum Welt-

geschehen«sind, so bitte im Heft 2J1925
meinen Aufsatz »Über die indische
R e g e n z e i t« nachzulesen.

BeiGilbert lasen wir, »daßam 8.Mai
1802 zu Putzemichel in Ungarn ein Eis-
block

gefallensei, der nicht weniger als
94 cm ang und breit und 63 cm hoch
gewesensei, den achtMänner nicht haben
tragen können.Damit nicht genug, habe
nicht weit davon ein anderes Stück von

der Große eines guten Reisekoffers ge-
legen«.

—

Auch ier dürfte es sichkaum
um Regelation»andeln. Und daß sich

golche,,Hageltrunimer««nicht in der Luft
ilden können, durfte weiters klar sein.

Auch die Plattenform stimmt mit dem

Berichte Jhres Somaligreises. Wir kön-
nen durch Aushorchungder tro ischen
Uaturmenschensicherlichnoch viel ernen.

q-
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Saturntingkätsel

Die Entstehung des heutigen Saturn-

zustandes zu erklären, »ist eine der

schwierigsten Aufgaben der Weltbau-

lehre oder Kosmologie. Nach der im

Laufe des Jahrhunderts ihres Bestehens
von verschiedenenForschern ausgebau-
ten Annahme eines Anfangszu-standes,
in dem das Sonnensystem eine große
Nebelmasse mit sehr dichtem Kern aus-

machte (nachsLa Place), ist Saturn der

erste lplanet,
bei dem ein ver-

wicke ter Einfluß der Gezeiten-
wirkung der Sonne einse en

konnte. Jn diesen verschiedenen tu-

fen (!) konnte sich Saturn nach dieser
Theorie einen rückläufigen Begleiter
und neun rechtläufigeTrabanten sowie
schließlicheinen Ring zulegen, dessen
Entstehungeinem Abströmungsvorgang
zugeschriebenwird. Diese Entwicklung
kosmischevSysteme —- übrigens eine

gegenwärtigheiß umstrittene Frage der

ternforschung — hat der Professor der

Astronomie an der Universität Graz,
Karl Hillebrand, in einer soeben ver-

öffentlichten eingehenden Abhandlung
vertreten.« (Königsb.HartunglscheZei-

tung212.) Wir lehnen natür ich der-

artige Weltbildungsphantasien ab und

empfehlen den Vergleich mit der Dar-

Ltellung
der Mondauflösungen,wie sie

ie Welteislehre gibt und ausgiebig
veranschaulicht. pt·

welteisvortrag
Ein den Text von Behm, WelteiS

und Weltentwicklung bestreitender Ein-

führungsvortrsagin die Welteislehre
mit 43 Lichtbildern kann jederzeit zum
Preise von 10 Mk. (für Te t und

Lichtbilder),zuzüglichder Versan kosten
leihweise von R. VoigtländersVer-

lag, Leipzig C 1, bezogen werden. Zu
weiterer Auskunft ist die Schriftleitung
des »Schlüssel«jederzeit bereit.

III
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Schmiedel,O., Das Alter der Erde nach
dem Abkühlungsprozeß. Mit 12

Abbildungen. Ferd. Dümmlers Verlag,
Berlin 1927. Kart. M. 4.—.

Seidlitz, W. v., Entstehen und Ver-

g eh en d e r A lp en. Eine allgemein-
versständlicheEinführung besonders für
Bergsteiger und Freunde der Alpen. Mit
15 Tafeln, 122 Abb. im Text, eine-r

Alpen-harte und einer Tabelle der Ent-

wicklungsgeschichteder Erde. Verlag von

Ferdinansd Enke in Stuttgart 1926. M.

11.50.

Siemens, H. W., G rundzüge der Ver-

erbungslehre, der Rassenhy-
giene und der Bevölkerungs-
p o litik. Für Gebildete aller Berufe.
Dritte, umgearbeitete u. stark vermehrte
Auflagse.Mit 24 Abbildungen J. F. Leh-
manns Verlag, München 1926. Geh.
M. 3.—, gieb. M. 4.—. .

Strauß-Kloebe,Die Astrologie des Jo-
hannes Kep ler. Eine Auswahl aus

seinen Schrift-en. Druck u. Verlag von

R. Oldensbourg, München und Berlin
1926. Geh. M. 7.50, gieb. M. 9.50.

wussow, R» Sonnenflecken und kos-

misches Geschehen. Winckelmannsc

Söhne, Verlagsbuchhandlung, Berlin

1923. Brosch. M. 2.50, geb. M. 4.—.

Besprechungen

Dinglek, H., Der Zutsammenbruch der

Wissenschaft. Verlag Ernst Rein-

hardt, München 1926. Brosch.M.13—
Geb. M. 16.——.

Das amerikanische Tempo, das in den letz-
ten Jahrzehnten dise Wissenschaftin der Auf-
stellung und Ausarbeitung einer unabseh-
baren Reihe von sich überstürzendenTheo-
rien und Hypothesen ergriffen und zu einem

wahren Chaos geführt hat, Veranlaßte den

bekannten Münchner Philosophem die wis-
senschaftlicheWelt zu einer ernsten erkennt-

nsistheoretischenGewissenserforschung aufzu-
rufen. Jn nüchternen, lapidaren Strichen
zeichnet Dinglser die Lage: Wie die moderne

SchlüsselIII, 9 (Anzeigen-Anhang)

stellung vorüber. Mit grandiosen

Der erstegrosse

Welteisroman
Ludwig Anton

Verlorenes Paradies
NomanX Ganzleinen M. 3.50

. . . .die Geschichteder Menschheit
bis zur Sündflut, die er durchHerab-
fallen des Mondes auf die Erde er-

klärt, das gleiche Schicksal soll der

heutigen Welt durch einen neuen

Monduntergang beschiedensein;
an der plastischen Darstellung
der ersten Weltvernichtung
wird die zweite vorstellbar.
Dazwischen liegen wunderbare Er-

kundungsfahrten in unendeckten Län-

dern, liegen narkotischeTräume, die

in das alte Jerusalem, das alte

Karthago, in das tausendjährige
Reich führen. Fesselnde Ausblicke

historischer, Psychologischer,politischer
Art, die Erdgestaltung, Fauna
undFloraimWandel derIahr-
millionen zieht an dem Geiste des

Lesers in temperamentvoller Dar-

Farben ist der Mensch,sein Fall im

Paradies, als er sichgottähnlichzu
werden vermaß, seine Rückkehrzum

Tier, sein Wiederaufstieg im kultu-
rellen und technischenFortschritt, und

sein erneuter Zerfall, durch Selbst-
zerfleischunguntereinander . . .

(Germania, Berlin)

Durch jede Buchhandlung
Zu beziehen.

Verlag Georg Westermann
Braunschweig XBerlin

Hamburg
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Wissenschaft ganz ähnlich der antiken zu

scheitern droht an der Unmöglichkeit, das

Geltungsproblem zu lösen und so die letzten
Prinzipien auf eine sichere Grundlage zu

stellen. Unserbittlich deckt er die fehlerhafte
Anwendung dser Evid-enz, der Induktion und

des Mathematismus uind die daraus entstan-
dene Zersplsitterung und allgemeine Unsicher-
hseiit auf. Diesem erschüttersndenBilde vom

drohenden Zu-samm·enbruchunserer Wissen-
schaft kann aber Ding-let eine hsoffnungsvolle
Botschaft gegenüberste·llen,die einen noch
möglichen Wiedsesraufbau verkündet: sein
eigenes philosophisches System. Bauend auf
seine von ihm in dsem Werke ,,Grund-lagen
der Physik« ausgearbeitete Methode der

,,rein-en-Synthsese«erkennt Ding-let den Wil-

le n als letzt-e Enstsichesisdungsinstanzund ge-

langt so zu einem modernen Voluntarismus

oder eigentlich Dezern-ismus, aus dem sich
vielleicht zum erstenmal eine tatsächliche,
lückenloseSicherung der letzten Grundlagen
ergibt. —- Zu ein-er ein-gehenden kritischen
Betrachtung der Dinglerschen Jdeen ist hier
leider nicht der Raum. Jedenfalls bedeuten

sise eine neu-e Epoche. Und die Wissenschaft
wird sich mit ihn-en auseinanderzusetzen
haben. Für uns Verfechter der Welteislehre
bedeutet das Buch aber ein-e Hoffnung: Die

Welteislehre gehört nicht zu jenen Eintags-
th-eori-en,die den drohenden Zusainmenbruch
mistverschuldiet und mithserausbeschworen
haben. A. W.

Hegi, G., Jllustrierte Flora von

Mittseleuropa. Mit besonderer Be-

rücksichtigungvon Deutschland, Oster-
reich uind der Schweiz. Zum Gebrauche
in den Schulen und zum Selbstunterricht.
Verlag von J. F. Lehmann, München.
Band 1—8.

Auf Seite 185 dies Jahsrganges 1925

wurde bereists einführend auf das vorlie-

gende Werk empfehlen-d hingewiesen. Das

nähere Durcharbeiten dieser zweifellos heute
führend-enPflanzsengeschichtezeigt die großen
Vorzüge, welche diseseSchöpfunggegenüber
allen anderen bestehendenähnlichenWerken

besitzt. Es soll hier nicht besonders hervor-
gehoben werd-en, daß der Hegi an Vollstän-
digkeit und Gründlichkeitgegenwärtig nicht
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Ein Jahrtausend

deutscherKultur
Quellen von800 bis 1800

Herausgegebenvon

H. Neichmann, I. Schneider und

W. Hofstaetter.

Mit Buchschmuckvon E.P. Schneider

Band 1: Die äußerenFormen deut-

schen Lebens. Z. Auflage. XVI,
320 S. Ganzleinenbd. M. 10.—

Band 2: Die innere Stellung zur

Kultur. 2.Auslage. VIII, 306 S.

Ganzleinenband M. 10. —

Band 3: Bom Gottsuchen des deut-

schenMenschen.320 Seiten. Ganz-
leinenband . M. 10.—-

-k

»Die Herausgeber dürfen die Ge-

nugtuung empfinden, dasz es ihnen
gelungen ist, ein Mosaikbild zwar,
aber doch ein sprechendes, anschaulich
lebensvollss Bild von der inneren

Stellung der Deutschen gegenüber
den Erscheinungen ihres Kulturiebens

zu gestalten. Das Werk sei allen,
die sich mit deutscher Geschichtebe-

schäftigen,insbesondere denen, die

andere in die deutscheGeschichteein-

zuführen berufen sind, wärmstens
empfohlen! Die deutscheSchule

y-

Julius Klinkhardt
Verlagsbuchhandlung

in Leipzig
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zu überbiseten isst. Wir legen Wert darauf,
unsere Freunde auf jene Tatsachen aufmerk-
siam zu machen, welche für unser eigenes
Forschungsgebiet von besonderer Bedeutung
sind. Es liegt z. B. nahe, asus der Geschichte
des irdischen Pflanzenlebens jene Antworten

zu erfahren, welche die Pflanzen auf jene
durch die letzte Mondannäherung und Auf-
lösung bedingten klimatischen Änderungen
gegeben haben. Es liegt für uns auch ebenso
nahe, aus Urzeiten stammende Volksbräuche
kennen3uslsernen oder die sicher festgestellten
früheren Heimatbezirke aufgezeigt zu finden.
Mit einem Worte: uns liegt nicht allein an

der näheren Kenntnis der Pflanze als solcher,
sondern an der Stellung der Gewächse im

Naturga-n-zen. Hier gibt es kein anderes

Werk, das auch nur annähernd das bietet,
was der Hegi uns an zuverlässigemStoff zur

Verfügung stellt. Der erste, CLVIIl und

411 Seiten umfassend-eBand mit seiner her-
vorragenden Bebilderung dürfte jeden, der

sich das Wersk zur Probe kommen läßt,

sicherlich zum Kauf veranlassen. Wir wer-

den aus die weiteren Bände später zurück-
kommen. .

Zu unserer Tafel

Bekanntlich sind im Eise Sibsiriens

wohslerhaltene Kadaver von Mam-

muten aufgefunden worden. Doch die

Behauptung muß fraglich erscheinen,
ob solche Tiere überhaupt jemals in

der schauerlichen Eiswsüste gelebt ha-
ben. Ob Fundort und einstiger Le-

bensort hier wiirklich zusammenf-allen,
scheint höchstfragwsürdigzu sein, allein
aus der Überlegung hieraus, daß sein-e

Eiswiiste pflanzenfresser dieser Be-

schaffenheit einfach
«

nicht ernähren
kann. Man denkt sich das Mammut

doch lieber in eine Umwielt hineinge-
stellt, wie diese auf unserer Tafel vier-

anschaulicht ist. Der Umstand,daß das

struppig-wollige Haarkleid eine beson-
dere Eisanpsassung verrät, ist auch nicht
unbedingt zwingend, da es auch in

Wsarmgebieten der Erde stark bsepelzte
Tiere gibt. Wenn sibirischer Fundort
und dereinstiger Lebensart nun wirk-

l

i

l

l

l

Nachdenkllirhes
nndDBillÆSsans den

erfltenJahrzehntender

Elektrotedhnilk
VOU

Dr. ing. h. c. Heinrich Voigt

192 Seiten

mit zahlreichenBildnissen
auf 32 Tafeln

In Ganzleinen10 Mark

. . . . Es kann nicht genug begrüßt
werden, dafz ein Mann, der in der

Entwicklung der Elektrotechnik (als Be-

gründer der Firma Voigt-Haeffner) selbst
iine so hervorragende, führende Rolle

gespielt hat, rückblickend ein derartiges
Erinnerungsbuch über die Zeit

schreibt.

der führendenMänner, alle diejenigen
an unserem Geist vorüberziehen,die
einmal bahnbrechend die Grundsteine
für den gewaltigen Aufbau der modernen

Elektrotechnik mitgelegt haben. Außer der

Wiedergabe historischer Entwicklungen
ist auch der persönlichenErinnerung an

so viele heitere Episoden breiter Raum

gegeben,sodaßdas Buch in vielerHinsicht
zu einer unterhaltsamen Lektüre wird.

(Technik für Jedermann)

-k

N. VoigtlländersVerlag
Leipzig E 1

der

Entwicklungskämpfeder Elektrotechnik
Mit Interesse und oft mit.

Staunen begleiten wir den Verfasser
durch die Werdejahre der Elektrotechnit,
wir sehen, unterstütztdurch die Bildnisse
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lich nicht miteinander übereinstimmen,
dann muß eben das Mammut mehsr
oder minder unfreiwillig in dsise Eis-

wüsstegelangt sein. Das hat schon be-

zeichnend genug vor mehr denn achtzsig
Jahr-en Alphonse J. Adhåmar ver-

mutet, der Elefanten anläßlich seiner
vorzeitlichen Spekulationen in sibiri-
schsesEis verschwemmt werd-en läßt.
Jm Sinne der Welteislehre nun werden
Tiere der eiszeitlichen (von Gletscher-
wällen und der Gürtelflut begrenzten)
Steppe herdenweise polwärts geflößt
und in höchstenBreiten im Schlamm-e
abgesetzt worden sein. Mit andern Wor-
ten war das zwischen dem Tropen-—-
ozeangürtelufer und dem mittiel-euro-

päischen Eise lebend-e Mammut einer

nordösstlichgerichteten Driftfahsrt aus-

gesetzt und hat am heutigen Fund-ort
einen möglicherweise schmerzlosen
Schlaferfrierungstod gefunden. Wäh-
rend kleinere Steppentiere in Schwimm-
ansstrengungen ermattet-en und verende-

ten, dürfte mancher Mammutriese bei

gehobenem Rüssel mit der hurtigen
Ringwellenströmung schwimmend die
Stelle des jetzigen Fundortes erreicht
haben. Leider verbietet es hier der

Raum, ausführlicherauf diese und ähn-
liche Dinge einzugehen. Es empfiehlt
sich jedenfalls, das umfangreiche Werk
von Behm, Planetentod und Le-
benswende zur Hand zu nehmen,
worin erstmalig der Versuch unternom-
men ist, vorweltliche Schicksaledes Tier-

undPflanzenlesbens im Spiegel der Welt-
eislehre zu betrachten und dser Gelehr-
ten- und naturforschlich interessiert-en
Laienwselt grundlegend-neu-artige Aus-
blicke anzubieten. Die Tafel selbst
stammt aus dem Atelier des akademi-

schen Malers Martin Böhm, der

dieselbe nach den Angaben des Verfas-
sers oben genannten Werkes entwsarf.

Neue Wege
Jeder, der sich über Wirtschaftsfragen
genau unterrichten,»der über Tages-
fragen abseits vom Parteigezänkauf-
geklärt sein will, lese und abonniere die

Wochenschrift

k. Z.

Freiwirtschaftliche
Z eitung

Bei jeder Postanstalt zu bestellen
Ausgabe A mit monatlicher Beilage
,,FreiwirtschaftlichesArchiv«Preis 1 M.

Ausgabe B ohne ,,Freiwirtschaftliches
Archiv« Preis 75 Pf.

Die Gesamtgebarung der deutschenVolkswirtschaft
wird von berufenen Federn beschrieben und der

Weg zur Gesundung und zum Aufbau im frei-
wirtschaftlichenGeiste gezeigt. —- Ein Stamm von

Mitarbeitern und Korrespondenten im In- und

Auslande bürgt für gute Berichterstattung in

Willen Wirtschaftsfragem
Die wissenschaftliche Beilage »Frei-
wirtschaftliches Archiv" wird von ersten
Kennern der Volkswirtschaft geleitet und zählt zu

ihren Mitarbeitern bedeutende Wirtschaftsführer.
JnKürze wird die Zeitung wesentlichvergrößertohne
Erhöhung des Bezugsgeldes. Kultur-, Literatur-,
Gewerkschafts- und Arbeiterfragen werden in

freiwirtschaftlicherBeleuchtung gebracht.

iu-

Geschäftsstelle u. Schriftleitung

Hamburg 5
Grosze Allee 2 . Telephon Alster 4600

PostscheckkontmHamburg 31936
F. Z. FreiwirtschaftlicheZeitung
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Die kämpft:
Gegen die Ausbeutung in jeder Form!
Für eine natürlicheWirtschaftsordnung!
Wider Kapitalismus u. Kommunismus l
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Tafel Z. Teil der Milchftraßenördlichvon Theta Ophiuchi.
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